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    Auf der Flucht

      »Nun mach schon!«, drängelte Peter. »Sonst fällt Tante Mathilda noch irgendein lästiger Job für uns ein!«

      Justus grinste, stemmte seinen linken Fuß gegen das schwere Tor, das vom Gebrauchtwarencenter hinaus auf die Straße führte, und schob sein Fahrrad durch die Öffnung. Dann hielt er kurz inne. Der Nebel hatte sich verzogen, die Sonne knallte vom Himmel, und die Luft schmeckte nach Meer. Was konnte es Schöneres im Leben geben als solch einen satten kalifornischen Traumwettertag? Herumhängen und nichts als herumhängen stand auf dem Programm: Die drei ??? hatten sich mit ein paar Freundinnen und Freunden am Strand verabredet, jeder würde etwas zu essen oder zu trinken mitbringen,  Peter hatte seinen Ghettoblaster auf den Gepäckträger geschnallt, und all das war das einzig Richtige, um den Beginn der Ferien gebührend zu würdigen: tschüss, nervige Schule, bye-bye, ihr klugen Lehrer, ade, viel zu frühes Aufstehen! Ach, das Leben konnte so wunderbar sein ...

      Wenn da nur nicht Tante Mathilda wäre. »Boob!« 

      Gemeint war der dritte der drei Detektive, der hinter Peter noch auf dem Hof stand und eilig seine Tasche auf den Gepäckträger klemmte.

      »Ja, Frau Jonas?«

      »Bevor ihr fahrt, könntet ihr bitte noch schnell den Müll auf die Straße bringen!«

      Den Müll. Justus beeilte sich, endgültig nach draußen zu kommen. Der Müll bestand aus mindestens fünfzehn schweren Plastiksäcken, die neben der Holzhütte in der Sonne vor sich hinstanken. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es da bestimmt nicht an.

      »Justus ist aber schon weg«, rief Bob abwehrend, während sich Peter fluchtartig herausdrängte und dabei mit dem Vorderrad seines Fahrrads gegen Justus’ Wade stieß.

      »Pass doch auf!« Justus wandte sich um und blickte kritisch an sich herunter. Auf seiner weißen Jeans befand sich ein deutlicher schwarzer Streifen. »Super, Peter! Ganz super! Da stehe ich bei den Mädchen wieder als der Volltrottel da!«

      »So what! Das kann man leicht wieder rauswaschen«, sagte  Peter unbeteiligt und sprang plötzlich wie von der Tarantel gestochen zur Seite: »Hey! Bob!!«

      Bob war mit dem Vorderreifen seines Fahrrads direkt über  seine brandneuen hellen Chucks gerollt. »Mensch, Bob! Die  haben über siebzig Dollar gekostet!«

      »Selbst schuld mit deinen Angeberschuhen«, sagte Bob, »und nun mach mal Platz da! Oder sollen wir uns in ›die drei Müllmänner‹ umbenennen?«

      Justus verzog den Mund und wollte sich gerade auf sein Fahrrad schwingen, als er Schritte hörte. Ein Mädchen rannte die Straße entlang direkt auf sie zu, es war kaum älter als die drei ???. Während des Laufens drehte sie sich immer wieder um. Justus bemerkte, dass sie offenbar von einem Mann verfolgt wurde. Der Abstand betrug vielleicht dreißig Meter, und das Mädchen gab ihr Bestes. Was beim Anblick des Verfolgers nicht verwunderlich war. Er war zwar nicht sonderlich groß, doch er war flink. In der linken Hand hielt er eine Pistole. Vor Schreck war Justus einen Moment lang wie gelähmt. Peter und Bob drängelten ihn von hinten, sie hatten noch nichts mitbekommen. »Das Mädchen!«, rief Justus, »Wir müssen ihr helfen!« Sie rannte und rannte, und plötzlich durchfuhr es Justus wie ein Blitz. Er kannte das Mädchen! Es war Althena, eine Detektivin aus San Francisco, die sie bei einem ihrer früheren Fälle kennengelernt und danach nie wieder gesehen hatten.

      Nun ging alles so schnell, dass Justus es kaum mitbekam.  Althena war herangestürmt und befand sich jetzt auf Justus’ Höhe. Da kam das Mädchen aus dem Rhythmus und prallte mit aller Wucht gegen ihn. Justus verlor das Gleichgewicht, kippte über sein Fahrrad und knallte schmerzlich auf die Lenkstange. Für den Bruchteil eines Moments stützte sich Althena an seinem Arm ab, und Justus schien es, als wollte sie ihm etwas sagen. Doch bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, hörten sie den Mann schreien: »Du Biest! Jetzt hab ich dich!« Justus warf den Kopf herum und sah, dass der Mann mit der Pistole drohte. Schnell drehte sich Justus schützend zu Althena, und er sah, wie sie bereits wieder davonlief. Justus wollte hoch, ihr helfen, doch schon war der Verfolger zur Stelle. Mit einem harten Ellenbogenstoß warf er Justus nieder. Ein heftiger Schmerz fuhr durch Justus’ Brust. Ihm blieb die Luft weg, und er wand sich am Boden. Geistesgegenwärtig trat Peter einen Schritt nach vorne und stellte dem Mann ein Bein. Der Verfolger kam ins Stolpern und knallte wuchtig auf die Straße. Seine Pistole schlitterte den Teer entlang. Der Mann fluchte, rappelte sich auf und griff beim Losrennen nach seiner Waffe. »Wir sehen uns noch, du Ratte!«, brüllte er und zielte einen scharfen Moment lang direkt auf Peter. Dann drehte er sich um und rannte weiter. Peter stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.

      Immerhin hatte das Mädchen durch Peters Einsatz wieder seinen alten Vorsprung. Peter holte Luft, half Justus so schnell es ging auf die Beine und rannte die Straße hinunter. Die beiden waren um die Ecke verschwunden. Peter jagte den Bretterzaun entlang, der den Schrottplatz begrenzte, bog ein paar Meter weit in die Seitenstraße ein und sah gerade noch, wie der Mann in einiger Entfernung durch eine Toreinfahrt verschwand. Auf der anderen Seite des Grundstücks, das wusste Peter, ging es zum Highway. Spontan entschied sich Peter für eine Abkürzung, durchquerte ein Lagergelände und erreichte wenige Sekunden später die Schnellstraße. Es herrschte viel Verkehr. Gerade fuhr der Bus nach Malibu von der Haltestelle los und tuckerte Peter gemächlich entgegen. Hinter dem Bus tauchte der Mann auf. Der Verfolger drosselte sein Tempo, blieb dann ganz stehen und machte eine wegwerfende Armbewegung. Peter frohlockte: War Althena die Flucht gelungen? Der Bus kam heran, nun mit mehr Fahrt, doch immerhin noch langsam genug, um Althena erkennen zu können, die Peter vom vordersten Fenster aus zuwinkte.

      »Gratuliere!«, rief Peter, auch wenn sie ihn hinter der geschlossenen Scheibe nicht hören konnte. Althena hatte es wirklich geschafft! Dann sah er wieder den Highway hinunter. Der Mann war verschwunden.

      Peter wartete noch eine Weile, aber der Verfolger hatte offenbar aufgegeben und den Rückzug angetreten.

      Befriedigt joggte Peter zurück zum Schrottplatz. Justus lehnte inzwischen am Bretterzaun und hielt sich den Brustkorb, assistiert von Bob, der beruhigend auf ihn einsprach.

      »Alles okay, Erster?«, rief Peter, als er nahe genug war.

      Justus sah auf. »Und bei dir?«

      »Althena ist die Flucht gelungen!«, rief Peter und trat zu den beiden. »Sie hat den Bus nach Malibu erwischt, und der Typ hat in die Röhre geschaut!«

      »Glück gehabt«, sagte Bob erleichtert. »Der Kerl hat mir gar nicht gefallen. Wo steckt er überhaupt?«

      »Spurlos verschwunden.« Peter überlegte einen Augenblick. »Vielleicht hat er sein Auto in der Nähe geparkt. Wir sollten die Gegend absuchen. Wie sieht es aus, Erster?«

      Der Erste Detektiv stöhnte. »Ich muss mich erst mal sortieren. Meine Rippen tun weh! Aber gebrochen ist hoffentlich nichts!« Er massierte kurz seinen Brustkorb. »Okay«, sagte er dann. »Ich glaube, es geht.«

      Die drei ??? richteten ihre Fahrräder auf und fuhren los. Sicherheitshalber blieben sie zusammen. Sie radelten sämtliche Straßen der näheren Umgebung ab, aber den Verfolger entdeckten sie nicht. Nach einer halben Stunde kehrten sie zurück zum Schrottplatz und schoben nachdenklich ihre Räder in den Innenhof.

      »Möchte wissen, was das alles sollte«, sagte Peter. »Fandet ihr nicht auch? Der Typ sah irgendwie aus wie Ray Liotta.«

      »Liotta, der Schauspieler?«, fragte Bob.

      »Er war es natürlich nicht. Aber er hatte genauso gefährlich aussehende Katzenaugen.«

      »Was ist mit dem Müll?« Die drei ??? zuckten zusammen. Tante Mathilda steckte den Kopf aus dem Küchenfenster. Ihre Miene wirkte entschlossen. Doch dann entdeckte sie Justus’ vom Sturz verdreckten Klamotten. Sofort verflog das Vorwurfsvolle in ihrer Stimme und machte tiefer Besorgnis Platz. »Justus! Was ist passiert? Ach, mein Justus! Komm her!«

      So gut es ging biss Justus die Zähne zusammen. »Alles in Ordnung, Tante Mathilda, das geht schon! War nichts Schlimmes. Bin eben blöd vom Fahrrad geflogen.«

      Es half nichts. Mathilda Jonas winkte ihren Neffen energisch in die Küche, während Bob und Peter noch schnell die Fahrräder abschlossen. Tante Mathilda setzte Justus auf den nächstbesten Stuhl und öffnete den Kühlschrank, um ihrem Neffen etwas Kaltes zu trinken zu geben.

      Justus nahm dankend an und lehnte sich zurück. Dabei drückte irgendetwas hinten in seiner Hose. Was war das bloß? Es hatte ihn schon beim Fahrradfahren gestört. Seine Hand fuhr in die ausgebeulte Gesäßtasche und zog einen glatten, länglichen Gegenstand hervor. Es handelte sich um eine silberfarbene Digitalkamera. Er hatte sie nie zuvor gesehen. Auch Peter und Bob besaßen kein solches Modell. Sofort vergaß Justus Jonas alle seine Schmerzen. Es gab nur eine Erklärung: Die Kamera musste ihm Althena zugesteckt haben!

    
    Die rätselhaften Bilder

      Es dauerte ein paar Minuten, bis Justus seine Tante überzeugt hatte, dass ihm nichts Schlimmes geschehen war. Peter und Bob waren inzwischen hereingekommen und wurden von Tante Mathilda ebenfalls mit Getränken versorgt. Gierig tranken die beiden ihre Gläser aus. Die heiß ersehnte Party am Strand war seit dem Vorfall kein Thema mehr. Doch andererseits konnten die drei ??? nichts tun, um Althena zu helfen. Sie mussten warten, bis sie sich bei ihnen melden würde.

      Justus Jonas ließ ein tiefes Stöhnen vernehmen. »Ich würde mich gerne noch kurz hinlegen«, sagte er mit bemerkenswert matter Stimme, sodass ihn Peter und Bob stirnrunzelnd ansahen. Eigentlich ging es ihm doch wieder ganz gut.

      »Sich auszuruhen halte ich für eine ausgezeichnete Idee, Justus«, erklärte Tante Mathilda, sichtlich erstaunt, wie vernünftig ihr Neffe doch ab und zu sein konnte. 

      »Es wird nicht lange dauern, dann bin ich wieder topfit«, beschwichtigte Justus. »Peter, Bob! Kommt ihr mit?« Er zwinkerte den beiden zu.

      »Äh, natürlich!«, rief Bob.

      Die drei ??? verzogen sich auf Justus’ Zimmer, das im ersten Stockwerk des Hauses lag. Das Durcheinander auf dem Gebrauchtwarenplatz wurde nur noch durch das Chaos in Justus’ Zimmer überboten. Eine Mischung aus Zeitschriften, Papieren, CDs und Büchern bedeckte den Schreibtisch, und dazwischen lagen vertrocknete Kuchenkrümel. Das Bett war nicht gemacht, und neben dem Kopfkissen befand sich ein Knäuel aus Klamotten. Es muffelte leicht. Dass man ein Fenster auch öffnen konnte, musste Justus irgendwie verborgen geblieben sein. Schon lange weigerte sich Tante Mathilda, dieses Zimmer zu betreten, eine Tatsache, die Justus zu noch mehr Unordnung antrieb. 

      Statt sich wie versprochen auszuruhen, setzte sich der Erste Detektiv schwungvoll auf die Bettkante und zog die Digitalkamera hervor. »Die hat mir Althena zugesteckt!«, sagte er.

      »Dann war es gar kein Unglück, als sie mit dir zusammengestoßen ist?«, fragte Bob.

      Justus nickte und versuchte, die Kamera anzubekommen. »Dass Althena ins Stolpern kam? Das glaube ich auch. Wahrscheinlich steckt sie bis über beide Ohren in einem neuen Fall drin. Und die Bilder auf der Kamera werden uns vielleicht Hinweise geben, worum es sich handelt.«

      »Oder der Mann war hinter der Kamera her, und sie hat sie  sozusagen bei uns in Sicherheitsverwahrung gegeben«, spekulierte Bob. »Jedenfalls enthält sie bestimmt ein Geheimnis. Komm, gib mir doch mal das Gerät, das ist ja nicht mit anzusehen, wie du da rumhantierst.«

      Justus schüttelte energisch den Kopf.

      »Nichts zu machen. Ist Chefsache«, sagte Peter grinsend. »Aber was sucht Althena hier auf fremden Boden? Los Angeles ist doch unser Revier!« 

      Althena war natürlich ein Geheimname. Zusammen mit ihrer Freundin Corona betrieb sie ein Detektivbüro, das ähnlich wie die drei ??? in San Francisco viele Kriminalfälle löste. Sie hatten sich bei einem früheren Fall in der Höhle des Grauens  kennengelernt und sich danach ab und zu per E-Mail gegenseitig  ihre Abenteuer berichtet. Doch dass sie nach Los Angeles kommen würde, hatte ihnen Althena nie angekündigt. 

      Inzwischen war es Justus gelungen, die Kamera auf den Wiedergabemodus zu schalten, und das Display leuchte auf. Gespannt drängten sich Bob und Peter an seine Seite, um die Bilder in Augenschein zu nehmen.

      »Also los!« Justus klickte die Fotos bedachtsam der Reihe nach weiter. Nach dem siebzehnten Klick waren sie an das Ende  gekommen, und es erschien wieder das Startbild: ein Foto von Althenas Gesicht, das sie selbst mit ausgestrecktem Arm aufgenommen haben musste. Enttäuscht sahen sich die drei ??? an. Einige der Aufnahmen waren zwar rätselhaft, doch auf den ersten Blick war ihnen nichts aufgefallen, was auf eine schnelle Lösung des Vorfalls hindeutete: kein Schatz, kein Geldkoffer, kein maskierter Mann, keine geheimen Zeichen und auch kein gruseliges Monster. Stattdessen gab es ein paar Bilder aus Los Angeles zu sehen, außerdem ein Foto von Althena, das sie zusammen mit einem Mädchen zeigte, eine unbekannte ältere Frau, aber auch ein altes Piratenschiff, und dreimal ein abfotografierter Brief. Justus stand auf, schaltete seinen Computer an und lud die Bilder vom Chip herunter. Auf dem Bildschirm war deutlich mehr zu erkennen als auf dem kleinen Display der Digitalkamera. Justus öffnete das letzte Bild. Es war das Foto von einem Brief, der auf einem alten braunen Holztisch lag, in den eine Palme eingeritzt war. Am oberen Rand des Bildes hatte Althena noch den Teil eines rot-weiß-blauen Aschenbechers erwischt. Der Brief war nicht datiert. Sie lasen: Liebe Laura, es geht mir den Umständen entsprechend gut. Bevor ich herkam habe ich noch Bianca getroffen, von der ich dich grüßen soll. Sie hat inzwischen bei Des Daniels angedockt, und beide träumen davon, ein Haus zu bauen, einen Baum zu pflanzen und so ihr Glück zu finden. Ganz nach ihren großen Vorbildern Sanchez und Ronaldo. Das wird mir leider verwehrt bleiben. Aber tue du dein Bestes und nimm dir ein Beispiel an den netten Nachbarn. Ich liebe dich, Franco

      »So what!«, sagte Peter. »Einen Baum pflanzen und sein Glück finden ... das ist doch kein Rätsel, das ist einfach nur nix!«

      »Warte! Und wie erklärst du dir das hier?« Justus wählte einen anderen Ausschnitt des Bildes. Neben dem Tisch mit dem Brief hing ein kleiner Spiegel. Justus vergrößerte, was er zeigte. Die Qualität des Bildes wurde zwar schlechter, doch es war eindeutig: In dem Spiegel sah man eine Pistole. Eine Hand in  einem schwarzen Handschuh hielt sie. 

      »Oh!«, sagte Peter. »Was bedeutet das?«

      »Ich weiß es auch nicht.« Justus klickte zurück auf die beiden anderen Bilder, die ebenfalls einen Brief zeigten. Als sie ihn  vergrößerten, entdeckten sie, dass er denselben Text enthielt. Nur die Schrift war eine andere. Das andere Foto war eine Wiederholung, offenbar zur Sicherheit noch einmal fotografiert. Justus vergrößerte das Bild und fuhr ganz an das untere Ende des Papiers. »Hey! Seht ihr das? Hangargard. Und die Adresse.«

      »Hangargard?« Bob hob interessiert den Kopf. »So heißt doch eines der hiesigen Gefängnisse!«

      Justus nickte. »Ja, der Brief ist auf dem Briefpapier von Hangargard geschrieben worden. Vielleicht von einem Gefängnisinsassen.«

      »Das macht das Geschreibsel auch nicht spannender«, bemerkte Peter.

      »Doch«, sagte Justus überzeugt. »Peter! Wir stecken mitten in einem neuen Fall!«

      »Wir sollten den anderen wenigstens Bescheid sagen!« Peter zog sein Handy hervor und drückte auf die Telefontaste. Nach kurzer Zeit war die Verbindung hergestellt. »Hi, Lesley. Du, wir kommen nicht. Wir müssen hier noch bei irgendwas helfen. Nein, wir können alle nicht ... Nein, auch Bob nicht! Wieso fragst du ... ja, okay. Bye!« Nachdenklich steckte er das Telefon wieder weg. »Sag mal, ist da wieder was zwischen Lesley und dir?«, fragte er beiläufig. »Ich dachte ...«

      Bob zuckte zusammen und deutete auf den Bildschirm. »Dieses Foto ist interessant«, sagte er schnell. »Das Piratenschiff sieht doch sehr merkwürdig aus.«

      »Hmm«, entgegnete Peter trotzig. »Ich sehe ein ganz stinknormales Piratenschiff, das auf einen Felsen gespült worden ist!«

      »Von wegen stinknormal. Der Erhaltungszustand ist viel zu gut! Solche Schiffsmodelle gab es doch eigentlich vor hundert oder zweihundert Jahren!«

      »Zweihundert«, sagte Justus. »Mindestens.«

      »Wie heißt denn der Kahn, da steht doch ein Namenszug drauf.« Bob nahm Justus die Maus ab und vergrößerte das Bild. Der Schriftzug war zwar unscharf, aber noch lesbar. Black Rose.

      »Black Rose ... Black Rose ... irgendwie kommt mir das bekannt vor«, sagte Bob. »Justus, darf ich mal ins Internet?«

      Wortlos gab der Erste Detektiv den Platz frei. Recherchieren war schließlich Sache des dritten Detektivs.

      Bob wählte eine Suchmaschine. »Seit es das Internet gibt, macht das Faktenforschen gar keinen Spaß mehr«, murmelte er. »Es hat seine Besonderheit verloren. Jeder Trottel kann das.«

      »Falls du solche Menschen wie mich damit meinst: danke!«, bemerkte Peter.

      Bobs reagierte nicht und ließ seinen Blick über den Bildschirm wandern. »Warte, ... hier, das ist es!« Triumphierend rief er eine neue Seite im Internet auf. »Hab ich es doch gewusst!«

    
    Fluch des Piraten

      »Was hast du gewusst?«, fragte Peter. Er trat näher an Bob heran, um auf den Bildschirm zu sehen.

      »Dass Black Rose ein Piratenschiff aus einem Kinofilm ist! Der Film heißt Fluch des Piraten! Ich habe ihn als kleines Kind mal im Fernsehen gesehen. Bei dem Bild aus Althenas Kamera muss es sich um ein Szenenfoto aus dem Film handeln. Es ist kein Originalschiff! Darum ist es auch in so gutem Zustand.«

      »Ein Modell also«, sagte Peter. »Hollywood!«

      »Super, Zweiter.«

      »Aber warum fotografiert Althena ein altes Kinofoto ab?« Bob runzelte die Stirn. Er klickte weiter, und ein Eintrag zu dem Film erschien. »Der Film war kein großer Erfolg«, las er, »er lief nur wenige Wochen ... ah ... das ist seltsam. Hört mal: Die Endfertigung des Films zog sich länger hin als geplant, weil der Regisseur plötzlich abhanden kam!«

      »Wie bitte?« Justus rückte näher und las mit. »Dennis Browne, der Regisseur, verschwand nach Abschluss der Dreharbeiten auf Free Island und ward nicht mehr gesehen. Es gab wilde Spekulationen bis hin zu einem Tötungsdelikt. Vielleicht ist er ertrunken, denn er konnte nicht schwimmen. Jedenfalls haben die Nachforschungen nach ihm die Medien eine Zeit lang mehr beschäftigt als der Kinofilm selbst. – Das klingt in der Tat äußerst bemerkenswert!«

      »Wann passierte das alles?«, fragte Peter.

      »Vor etwa dreißig Jahren«, sagte Bob. »Ach, das ist ja interessant: Hier steht, dass Fluch des Piraten  demnächst neu verfilmt werden soll. Eine gewisse Elvira Zuckerman kümmert sich  darum, sie ist die Produzentin. Hier ist ein kurzes Interview ... Sie sagt, dass nach dem Verschwinden des Regisseurs das Filmmaterial ziemlich liederlich zusammengeflickt worden sei und dass die Piratengeschichte viel mehr hergebe als das damalige Werk. In einigen Monaten soll der Drehbeginn für die Neuverfilmung sein, zurzeit sucht man noch nach geeigneten Drehorten.« Er las noch etwas auf der Seite herum, und als er keine weiteren Hinweise fand, markierte er den Text und speicherte ihn in einer Datei ab. Dann hob er den Kopf. »Ein Brief aus einem Gefängnis, ein falsches Piratenwrack und ein verschwundener Regisseur ... sieht so aus, als ob Althena auf  irgendeine seltsame Geschichte gestoßen ist! Aber wo ist der Zusammenhang?«

      Er räumte den Platz, und Justus setzte sich wieder vor den Bildschirm. Der Erste Detektiv sah noch einmal alle Aufnahmen durch, die Althena gemacht hatte. Die einzige Auffälligkeit war, dass die Fotografien von dem Piratenschiff und dem Brief auf dem Notizpapier den Abschluss der Serie bildeten. Es waren die letzten Bilder, die Althena aufgenommen hatte. Neugierig geworden klickte er auf ›Eigenschaften‹ und sah an den Daten, dass die Aufnahmen gut einen Tag alt waren. Er erstellte eine Liste.

       

      Ältere Bilder:

      Bild 1: Althenas Gesicht

      Bild 2: Althenas Füße (vermutlich)

      Bild 3: noch mal Althenas Füße

      Bild 4: Althena mit unbekanntem Mädchen

      Bild 5: das unbekannte Mädchen

       

      Vorgestern:

      Bild 6: die Busstation von LA

      Bild 7: Foto aus dem Bus aus LA

      Bild 8: Foto aus dem Bus von LA

      Bild 9: ebenso

      Bild 10: eine ältere Frau, die ein Foto von einem Mann  in der Hand hält

      Bild 11: ein Foto von dem Foto mit dem Mann

      Bild 12: die ältere Frau mit Spielkarten

      Bild 13: die ältere Frau auf einer Terrasse

      Bild 14: ein Brief

      Bild 15: noch mal der Brief (wohl zur Sicherheit)

       

      Gestern:

      Bild 16: Plakat mit Wrack

      Bild 17: Brief, im Spiegel Hand mit Pistole

       

      Justus sah sich die Bilder noch einmal an, fand aber vorerst keine weiteren Hinweise. Er fuhr den PC wieder herunter und hockte sich zu Bob, der mittlerweile auf dem Bett Platz genommen hatte. Eine Weile dachten die beiden schweigend vor sich hin, während Peter immer unruhiger von einem Fuß auf den anderen trat. »Mir ist nicht wohl bei der Sache«, platzte es schließlich aus ihm heraus. 

      Bob grinste. »Alles andere hätte mich auch gewundert.«

      »Nein, nicht, was ihr denkt!« Peter suchte nach Worten. »Ich weiß schon: Peter der Angsthase ... Aber was ist, wenn ... also wenn das Ganze so etwas wie eine Falle ist? Schließlich ist uns das ab und zu schon passiert! Vielleicht sollen wir nur geködert werden!«

      »Du meinst, der Vorfall war nur vorgetäuscht? Althena ist in Wirklichkeit nicht in Gefahr, und sie hat uns hereingelegt, damit wir auf irgendeine Spur gesetzt werden?«, fragte Justus nach.

      »So gut kennen wir sie ja nicht«, gab Peter zu bedenken. »Und es ist eine Weile her, dass wir sie gesehen haben.«

      Bob schüttelte den Kopf. »Das traue ich ihr trotzdem nicht zu.

      Obwohl mir dazu eine nette Geschichte aus dem Fabelbuch einfällt, das Lesley mir ausgeliehen hat: Ein einfältiges Huhn hatte sich zu weit fortgewagt. Da traf es den Fuchs, dem beim Anblick des saftigen Huhns das Wasser im Munde zusammenlief. Aber der Fuchs war schließlich ein Fuchs und wusste, wo ein Huhn war, gab es irgendwo in der Nähe auch viele. ›Huhn‹, sagte er listig, ›ich habe gesehen, dass der Bauer eben einen Sack voll Körner auf den Hof geschüttet hat!‹ ›Körner?‹, rief das Huhn und eilte zurück. Der Fuchs schlich hinterher. Als er das Tor zum Hof erreichte, stand der Bauer dahinter und schlug ihn tot.« Bob grinste.

      »Und die Moral?«, fragte Peter. 

      »Nicht jede List führt zum Erfolg«, sagte Justus. 

      »Oder: Nimm, was du kriegst«, sagte Peter. »Aber vielleicht war es wirklich eine List. Vielleicht hatte Althena ihre Gründe. Es ist auch egal. Wie ich euch kenne, müssen wir den Zusammenhang so oder so herausfinden.«

      Justus nickte. »Althena ist zwar die Flucht gelungen, aber sie braucht Hilfe. Trotzdem sollten wir immer damit rechnen, dass sich die Sache auch anders verhalten kann. Die Polizei würde ich allerdings ungern informieren. Was sollen wir denen sagen?«

      »Dass mich ein Mann mit einer Pistole bedroht hat!«, erwiderte Peter. »Und er aussah wie Ray Liotta.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Die Polizei wird mit den Schultern zucken und die Kamera sicherstellen. Und außerdem ist Althena ihrem Verfolger entwischt. Wir müssen warten, bis sie sich bei uns meldet.«

      »Warum hat sie das nicht längst?«, fragte Bob.

      »Nicht, wenn sie sich verstecken muss!«

      »Jedenfalls dürfen wir keine Zeit verlieren«, sagte Bob. »Womit fangen wir an?«

      Justus schloss die Augen und dachte nach. »Wir müssen mehr über Dennis Browne herausfinden, den Regisseur. Und über Franco, diesen Briefschreiber aus dem Gefängnis. Außerdem sollten wir uns den alten Film ansehen. Und die anderen Bilder auf der Kamera nicht vergessen. Sie enthalten bestimmt Hinweise, die wir übersehen haben oder die wir noch nicht entschlüsseln können.«

      »Vielleicht weiß Corona aus San Fransisco mehr«, ergänzte Bob. »Schließlich ist sie die Freundin von Althena. Ich rufe sie einfach an.«

      In dem Moment, als er sich vom Bett erhob, schallte die laute Stimme von Tante Mathilda durch das Treppenhaus. »Juuuustus? Möchtest du noch einen kalten Wickel?«

      »Auf alle Fälle sollten wir über eine schnelle Veränderung der Lokalität nachdenken«, sagte Justus prompt. »Ich schlage vor, wir ziehen uns in die Zentrale zurück!«

      Die drei ??? verließen Justus’ Zimmer. Auf dem Weg nach draußen schauten sie in der Küche vorbei, um Tante Mathilda mit ein paar Worten zu beruhigen. Sie überquerten den Hof und wählten den Geheimweg, den sie das ›kalte Tor‹ nannten. Justus öffnete die Tür eines riesigen Kühlschranks, der inmitten des großen Schrotthaufens stand, der die ›Zentrale‹ verbarg. Dann schob er die hintere Wand des Geräts zur Seite und verschwand im Dunkeln. Peter und Bob folgten ihm in den alten Wohnwagen, der den drei ??? als Detektivzentrale diente. Neuerdings verschönerte ein kleiner runder Cafétisch sein Inneres. Bob hatte das Schmuckstück, dessen rote Farbe langsam abblätterte, Onkel Titus abgeschwatzt. Er schnappte sich das Telefon und setzte sich auf einen der Holzstühle an den Tisch. 

      Während Bob versuchte, Corona zu erreichen, suchte Peter im Internet nach einer DVD des Piratenfilms. Justus hockte sich zu Bob und sah sich zum x-ten Mal stirnrunzelnd die Fotos an, als würde er dadurch schlauer. Unter der Last seines Gewichtes ächzte der Holzstuhl. 

      Doch Bob hatte kein Glück: Corona hob nicht ab. Eine Handynummer hatte er nicht. Er würde ihr wohl eine E-Mail schicken müssen. Aber auch Peter blieb ohne Erfolg: Fluch des  Piraten war nicht mehr am Markt erhältlich und höchstens noch gebraucht zu bekommen. Enttäuscht ließ Peter den Computer stehen und holte sich eine Cola.

      Als er sich zu den beiden anderen an den roten Tisch gesetzt hatte, legte Justus die Kamera zur Seite. Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass ihm etwas aufgefallen war. »Ich habe mir noch einmal die drei Bilder von diesem Brief angesehen«, sagte der Erste Detektiv. »Ich vermute, bei der Version, die zwei Mal fotografiert worden ist, handelt es sich um ein Original. Auf dem letzten Bild auf Althenas Kamera müsste eine handschriftlich verfasste Abschrift abgebildet sein. Ich schließe das aus den kommentierenden Randnotizen, die in derselben Handschrift geschrieben sind. Und aus dem Briefpapier. Das Original hat Althena vermutlich bei dieser älteren Frau gefunden: Zwischen der Aufnahme der Frau mit den Spielkarten und der des Briefes liegen nur knapp zehn Minuten. Das war nach den Daten der Kamera vorgestern. Das zweite Exemplar hat Althena gestern Morgen gefunden, nur gibt das Bild leider keinen Hinweis, wo. Das Foto gibt nur Auskunft darüber, dass sie dort in eine Falle geriet.«

      »Wer diese Frau ist, wissen wir doch auch nicht«, wandte Peter ein.

      »Ihren Namen kennen wir nicht. Aber wo wir sie finden  können, dazu habe ich eine Vermutung!« Justus nahm die Kamera, klickte das Bild auf das Display und zoomte eine bestimmte Stelle heran. 

      »Ein Teller«, sagte Peter. »So what?«

      »So what, so what! Sag mal, kannst du dieses ständige ›so what‹ mal lassen?«, grummelte Justus. »Woher hast du die neue Angewohnheit eigentlich?«

      »Kelly hat sie ihm ins Ohr gesetzt«, sagte Bob und grinste. »Sie sagt es immer, wenn er sich über sie aufregt. Und das häuft sich in letzter Zeit!« Grade rechtzeitig ging er in Deckung, um Peters Wurfgeschoss auszuweichen: einem zerfledderten alten Footballheft.

      Das traf stattdessen Justus am Kopf. Genervt schmiss er das Heft auf den Boden. »Peter und Bob! Vergesst bitte die Mädchen! Wir arbeiten schließlich an einem neuen Fall!«

      »Ay Ay, captain!« Peter und Bob grinsten sich an und rückten ihre Stühle näher an Justus. »Also was hast du entdeckt, Chef?«

      Justus räusperte sich. »Die Teller stammen aus einer Senioren-Wohnanlage. Ich erkenne es an dem Emblem hier. Onkel Titus ist dort hin und wieder geschäftlich vorbeigekommen. Es nennt sich Sundown Village und liegt nicht weit von hier Richtung Los Angeles. Ich würde vorschlagen, wir fahren dort hin und sprechen mit der geheimnisvollen Frau!«

    
    Justus spielt Karten

      Sundown Village lag etwas abseits der Wohngebiete in den Hügeln und bestand aus mehreren kleinen Wohneinheiten, in denen ältere Menschen ihren Lebensabend verbringen konnten, ohne gleich in ein Altersheim zu gehen. Es gab zentral gelegene Einkaufsmöglichkeiten, einen ärztlichen Dienst und ein Servicebüro, das die drei Detektive als Erstes ansteuerten. Hinter einem Schreibtisch saß eine jüngere Frau, die den drei Detektiven fragend entgegenblickte. »Was wünscht ihr?«

      Justus zückte die Kamera und trat zu ihr. »Wir würden gerne diese Dame besuchen.«

      Die Angestellte sah kurz auf das Display. »Ihr wisst nicht, wie sie heißt?«, fragte sie skeptisch.

      Justus hatte mit dieser Reaktion gerechnet und sich etwas zurechtgelegt. »Eine Freundin, die die Frau besucht hat, hat ihre Kamera bei uns vergessen. Leider haben wir die Adresse des Mädchens nicht, aber wir würden sie gerne ausfindig machen, um ihr die Kamera zurückzugeben. Die ältere Dame kann uns dabei helfen.« Justus setzte den ehrlichsten Gesichtsausdruck auf, der ihm zur Verfügung stand, und sah der Angestellten mit dem treuherzigen Wie-überzeuge-ich-Tante-Mathilda-Blick tief in die Augen.

      »Äh, ja.« Die Frau griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Mrs Livingston, hier sind drei Jungs für Sie, die behaupten, sie hätten letztens Besuch von einem Mädchen ... ja, das Mädchen hätte irgendeine Kamera vergessen und sie wollen sie zurückgeben ... ja gut!«

      »Ihr könnt zu ihr gehen«, sagte sie dann und legte einen Übersichtsplan auf den Tisch. Mit dem Kugelschreiber fuhr sie  einen Weg nach. »Hier, Nummer 33.« Sie überwand sich zu  einem Lächeln. »Ich hoffe, ihr könnt Karten spielen. Da werdet ihr nämlich kaum drum herumkommen.«

      Justus bedankte sich, und die Detektive verließen das Büro. Kurze Zeit später saßen sie auf der Terrasse von Sarah Livingston. Die alte Dame hatte ihnen ein paar Gläser Wasser bereitgestellt und strahlte über das ganze Gesicht: »Ich habe so selten Besuch! Und nun schon das zweite Mal in so kurzer Zeit!«

      »Sie sind sehr allein ...«, nahm Bob den Faden auf.

      »Oh ja. Mein Bruder ist vor vielen Jahren gestorben. Und von meinem Mann habe ich nicht viel gesehen außer ein wenig Geld.« Sie kicherte. »Das ist doch immerhin auch etwas. Ich lege gerne Patiencen. Legt ihr auch Patiencen?«

      »Wir haben es nicht so mit Spielkarten«, sagte Justus schnell. In Wahrheit hatte er von Patiencen nicht die geringste Ahnung. Und sie waren nicht hier, um sich die Zeit mit Kartenspielen zu vertreiben.

      »Ich könnte es euch beibringen. Soll ich meine Karten holen?«

      »Nein, danke!«

      Sie stand auf und tippelte in das Innere der Wohnung. Die drei ??? blickten sich ratlos an. Nach zwei Minuten kam sie zurück, einen Stapel Spielkarten in der Hand. Sie setzte sich wieder, mischte und legte den Stapel auf den Tisch. »Es ist eine spezielle Patience.«

      Justus wollte gerade protestieren, als Bob sagte: »Madam, legen Sie ruhig Ihre Karten. Wir schauen Ihnen dabei zu und unterhalten uns etwas, wäre das in Ordnung?«

      »Oh ja.« Sie lächelte ihn an. »Du bist ein guter Junge!«

      Justus sah Bob beifällig an und sagte: »Wir wissen, dass Althena Detektivin ist. Was hat sie denn von Ihnen gewollt?«

      »Althena? Ja, so nannte sie sich. Nun, es war umgekehrt: Ich habe etwas von ihr gewollt. Aber warum soll ich euch das erzählen? Ich weiß nichts von euch!«

      »Wir sind ebenfalls Detektive. Sozusagen Kollegen von Althena.« Justus zückte eine der Visitenkarten und reichte sie Mrs Livingston. 

      Die alte Dame sah von ihren Karten auf und las.
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      Plötzlich blickte sie auf, und ihre Augen leuchteten: »Die drei ???, ja, ich habe von euch gehört! Ihr habt Althena auf einem gruseligen Schloss kennengelernt?«

      »Das stimmt!«, sagte Justus überrascht.

      »Althena hat von euch erzählt. Sie hat mir gesagt, dass ihr ebenfalls gute Detektive seid, aber ich wollte keine Jungs, ich vertraue dem Mädchen. Sie hat sich einmal sehr erfolgreich um die Probleme einer Freundin aus San Francisco gekümmert.«

      »Aber nun steckt Althena in Schwierigkeiten! Madam, sie hat ihre Kamera nicht verloren! Sie hat sie uns in der Not überlassen, damit wir ihr helfen können. Dazu müssten wir allerdings wissen, an welchem Fall sie gearbeitet hat.«

      Mit konzentrierter Miene legte Mrs Livingston ein paar Karten. Die drei ??? schwiegen. Plötzlich blickte die alte Dame auf. »Sie sollte ein Rätsel lösen«, sagte sie. »Ein altes Rätsel. Ich wundere mich, dass sie deswegen in Schwierigkeiten ist. Es ist lange her.«

      »Vielleicht gibt es Menschen, die heute noch an diesem Rätsel interessiert sind«, überlegte Justus.

      Mrs Livingston legte wieder ein paar Karten. »Es könnte mit dem Film zusammenhängen«, sagte sie bedächtig. 

      »Fluch des Piraten?«, warf Bob ein.

      Mrs Livingston sah ihn erstaunt an. »Aber nein, ein Film über das Leben meines Bruders! Dieser Regisseur, der ständig nach meinem Bruder fragte, ich habe ihm nie getraut!«

      »Von welchem Regisseur sprechen Sie?«, fragte Bob.

      »Dennis Browne! So hieß er!« Sie schmunzelte. »Wobei ...«

      »... Fluch des Piraten auch von Dennis Browne ist«, rief Bob.

      »Ich weiß.« Mrs Livingston betrachtete eine Herz Zehn. Dann legte sie sie an der richtigen Stelle ab. »Fluch des Piraten hat er gedreht, als er das Filmprojekt über meinen Bruder aufgab. Er war bei mir, dieser Dennis Browne.«

      Justus setzte sich aufrecht. »Wann hat er Sie besucht? Mr Browne ist doch tot, oder zumindest verschollen ...«

      »Es war vor dreißig Jahren«, sagte Mrs Livingston.

      Justus lehnte sich zurück. »Was hat er damals von Ihnen gewollt?«

      »Er fragte mich über meinen Bruder aus.« Sie legte ein paar Karten. »So, fertig! Wollt ihr nicht auch mal eine Patience legen?«

      Obwohl Justus nur an dem Gespräch interessiert gewesen war, hatte er beiläufig anhand der Ablage der Karten automatisch die Regeln begriffen. Er war nun mal das Superhirn unter den Detektiven. Staunend hörten Bob und Peter ihren Kollegen sagen: »Aber gerne, Mrs Livingston. Bitte reichen Sie mir die Karten. Aber nur, wenn Sie mir noch ein wenig weitererzählen. Am meisten würde mich dieser Brief interessieren, den Sie Althena gezeigt haben.«

      Mrs Livingston lächelte und schob den Kartenstapel vor Justus. »Misch schon mal«, sagte sie. Sie stand auf und ging in die Wohnung.

      »Was macht sie?«, fragte Peter.

      »Sie holt den Brief«, sagte Justus. »Was sonst? What else?«

      »Du sollst mischen, Just.«

      Justus grinste, nahm die Karten und mischte.

      Mrs Livingston kam zurück. In der Hand hielt sie ein vergilbtes Papier. »Deswegen habe ich Althena zu mir gerufen!«

    
    Der Schatz

      Die drei ??? beugten sich über den Brief. Es war das Schriftstück, das Althena zweimal fotografiert hatte. Das Schreiben, das aus dem Gefängnis stammte.

      »Wolltest du nicht Patiencen legen?«, fragte Mrs Livingston.

      »Äh, ja!« Justus begann, und er machte unter den bewundernden Blicken von Bob keinen Fehler.

      Mrs Livingston sah es mit Zufriedenheit und räusperte sich. »Althena sollte das Geheimnis lösen, das in diesem Brief steckt.«

      »In diesem einfachen Brief ist ein Rätsel verborgen?«, warf  Peter ungläubig ein.

      Justus sah ihn scharf an. Dann wandte er sich an die Dame. »Ich vermute, Ihr Bruder saß zur damaligen Zeit ... im Gefängnis?«

      »Ja. Woher weißt du das?«

      »Der Briefbogen. Er stammt aus Hangargard. Vermutlich  wollte Franco Ihnen in dem Brief etwas mitteilen, das die  Gefängnisleitung oder auch die Polizei nicht mitbekommen  dürfte.«

      Mrs Livingston ließ einen Laut des Erstaunens vernehmen. »Ihr seid ja ebenso schlau wie Althena! Eigentlich bräuchte ich euch ja gar nichts mehr zu erzählen!«

      »Nun, so einfach verhält es sich leider nicht«, sagte Justus und beendete die Ablage. Er schob die Karten zusammen, mischte und reichte sie Mrs Livingston. »Damit hören meine Vermutungen auch schon auf. Sie sind wieder am Spiel!«

      Die Dame nickte und mischte die Karten neu. »Also gut. Franco war eigentlich ein braver Kerl. Er hat sogar studiert, Biologie, insbesondere das Leben der Pflanzen, aber irgendwie hat er keinen Job gefunden und ist auf die schiefe Bahn gekommen. Und so saß er immer wieder mal wegen kleiner Delikte im Gefängnis. Zum Schluss hatte er angeblich eine Sammlung wertvoller Goldfiguren aus einem Museum in San Francisco gestohlen. Ein Milliardär hatte sie einst zum Geburtstag seines Sohnes anfertigen lassen. Es waren Tierpaare, gedacht für eine Arche. Sie bestanden aus hochwertigem Gold und waren mit Diamanten verziert.«

      »Um wie viele Stücke handelte es sich?«, fragte Justus.

      »Ganz genau dreiundzwanzig Paare. So alt wie der Sohn wurde. Franco wollte mich jedenfalls besuchen, wohl um bei mir unterzutauchen. Als er mit dem Auto aus San Francisco abfuhr, trug er den Schatz angeblich bei sich. Als er drei Tage später in Los Angeles ankam, war das Gold verschwunden. Keiner weiß, wo sich Franco in den drei Tagen aufgehalten hat. Die Polizei hat die Figuren überall gesucht, auch bei mir. Sie sind Millionen wert. Als die Polizei weg war, kamen die Versicherungsagenten zu mir, die auch alles auf den Kopf gestellt haben. Aber die Figuren blieben verschollen. Die Polizei hat dann im Gefängnis den Brief von Franco an mich abgefangen und wollte von mir wissen, was er bedeutet. Aber ich konnte es ihnen nicht sagen, beim besten Willen nicht. Ich hatte keine Ahnung! Mir sagte das alles überhaupt nichts. Ich kenne keine Bianca und auch keinen Des Daniels. Jahre danach hat mir jemand erzählt, dass Franco einen Freund hatte, der ein Schiff namens Bianca besaß, aber das kann mit der Sache nichts zu tun haben. Es liegt in Europa. Die Polizei hat es trotzdem überprüft.«

      »Warum haben Sie Ihren Bruder später nicht bei einer Gelegenheit nach den seltsamen Namen gefragt?«

      »Er hatte bestimmt vor, mir weitere Hinweise zu geben. Doch er hatte keine Chance mehr. Er starb kurz darauf bei einer Gefängnisrevolte.«

      »Das tut uns leid«, sagte Bob.

      Mrs Livingston sah gedankenverloren in die Ferne. »Es ist lange her.«

      »Und Sie glauben auch, dass Franco Ihnen das Versteck der Goldfiguren mitteilen wollte?«, fragte Bob.

      »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Er mochte mich sehr, und ich war damals in Geldschwierigkeiten. Nach dem ganzen Wirbel habe ich alles jahrelang ruhen lassen. Aber nun, am Ende meines Lebens, möchte ich die Geschichte aufklären. Ich möchte mit allem im Reinen sein, wenn ich sterbe. Die Figuren sollen wieder dahin, wo sie hingehören. Wenn es meinem Bruder überhaupt um diese Schmuckstücke ging. Die Polizei hat nichts gefunden, die Versicherungsdetektive sind gescheitert ...«

      »... und da dachten Sie an frische junge Nachwuchsdetektive!« Peter lachte. »Das finden wir gut, nicht wahr, Kollegen? Auch wenn es unsere Konkurrenz ist. Aber eigentlich besteht das Detektivbüro Callidae aus San Francisco doch aus zwei Personen: Althena und Corona. Wo ist denn die andere Detektivin?«

      »Corona ist nicht mehr dabei. Die beiden haben sich gestritten und ... getrennt.«

      »Hm.« Deswegen hatten die drei ??? also so lange nichts von den Kolleginnen gehört. Einen kurzen Moment lang schwiegen die Detektive. Alle dachten sie dasselbe. Hoffentlich würden sie nie auseinandergehen. 

      Nie.

      Dann sprach Justus weiter. »Haben Sie uns jetzt genau auf den Stand der Dinge gebracht, auf dem sich auch Althena befindet? Sie erwähnten vorhin den Regisseur, Dennis Browne, der vor dreißig Jahren einen Film über Ihren Bruder drehen wollte.«

      »Dieser Mann wollte alles Mögliche wissen. Er hat mir Löcher in den Bauch gefragt. Er kam immer wieder, gab keine Ruhe. Und irgendwann ...«

      »... haben Sie ihm von dem Brief erzählt«, vollendete Justus.

      Mrs Livingston nickte. »Ich zeigte ihn ihm in der Hoffnung, dass er einen Hinweis für mich hätte, und Dennis schrieb sich den Brief ab.«

      »Von ihm also stammt die Kopie!«, rutschte es Peter heraus.

      Unbeirrt fuhr Mrs Livingston fort. »Ich wünsche mir, dass Dennis den Schatz nicht gefunden hat. Wie sollte er das Rätsel auch lösen können? Aber vielleicht ist es ihm doch gelungen, und er ist aus seinem Leben hier verschwunden. Und  verprasst das Geld irgendwo in Südamerika.«

      »Sie meinen also, dass Browne gar nicht tot ist?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Wir werden uns alle erdenkliche Mühe geben, Ihnen darauf eine Antwort zu geben«, sagte Justus. »Und wir werden uns um Althena kümmern.«

      »Letzteres ist mir am wichtigsten«, sagte Mrs Livingston. »Schließlich habe ich ihr den Auftrag gegeben und trage damit eine gewisse Verantwortung. Es war schön, dass ihr mich besucht habt. Und ich wünsche euch viel Glück. Aber nun möchte ich mich gerne etwas hinlegen. Das Gespräch hat mich doch sehr angestrengt.«

      Die drei ??? standen auf und verabschiedeten sich. »Wir melden uns bei Ihnen«, versprach Bob. »Und wenn alles vorbei ist, spielen wir eine Partie Karten.«

      »Gerne, mein Junge!«

      Als die drei ??? die Wohnanlage Sundown Village wieder verlassen hatten und in Bobs VW Käfer auf einem der großen Boulevards Richtung Rocky Beach fuhren, hatte die Sonne ihren höchsten Punkt längst erreicht. Die Freunde auf der Party lagen inzwischen wahrscheinlich faul im heißen Sand und ließen ihre picknicksatten Bäuche vom auffrischenden Meereswind umstreichen. Peter verdrängte die Gedanken an das, was er verpasst hatte, dann wandte er sich an Justus: »Was Mrs Livingston erzählt hat, klingt wirklich sehr seltsam. Aber wie sollen wir nun weitermachen?«

      »Es ist ratsam, den Weg von Althena weiterzuverfolgen«, sagte Justus. »Nachdem sie den Brief bei Mrs Livingston fotografiert hat, folgen nur noch zwei Aufnahmen: Sie hat das Kinobild von Fluch des Piraten fotografiert, und dann ist sie auf die Abschrift des Briefes gestoßen, die Dennis Browne vor dreißig Jahren verfasst hat. Und als sie die aufnahm, ist sie überrascht worden. Was dann genau passiert ist, wissen wir nicht. Einen Tag später taucht sie bei uns auf und wird verfolgt. Das war gestern. Was in der Zwischenzeit geschah, ist offen. Als Nächstes müssen wir den Ort finden, an dem sich die Hinterlassenschaft von Dennis Browne befindet.«

      »Wahrscheinlich handelt es sich um eine Art Archiv«, sagte Bob, der am Steuer saß. »Ich werde es recherchieren.«

      »Ich habe da eine Idee«, sagte Peter.

      »So? What?«, fragte Justus grinsend nach.

      »Bob hat doch erzählt, dass Fluch des Piraten neu verfilmt werden soll. Von einer Produzentin namens Zuckerman. Wahrscheinlich hat sie sich das Archiv kommen lassen, um sich im Vorfeld mit Material zu der Verfilmung zu versorgen. Genau das wird Althena auch vermutet haben!«

      Justus nickte anerkennend. »Peter, für heute darf dein Gehirn wieder über das Surfen nachdenken! Du hast deinen Beitrag geleistet. Kollegen, auf zu Elvira Zuckerman!«

    
    Ein verlockendes Angebot

      Die Adresse des Büros von Elvira Zuckerman herauszubekommen, kostete die drei ??? nur einen Anruf. Über Peters Vater, der als Fachmann für Special Effects in der Kinobranche arbeitete, kamen sie weiter: Die Produzentin residierte im Studiogelände einer der bekannteren Filmgesellschaften Hollywoods. Sie kannten den Weg.

      Bob parkte seinen Wagen direkt vor dem Bungalow mit dem Schild Elvira Zuckerman. Es ging eine Stufe hinauf und dann durch eine Glastür. Der Empfangsraum war nicht besetzt. Justus schritt auf eine große Tür zu und klopfte.

      »Herein!«

      Neugierig traten die drei ??? in das Büro. Elvira Zuckerman thronte hinter einem riesigen Schreibtisch. Zur Begrüßung erhob sie sich.

      »Mister Shaw hat uns bei Ihnen angekündigt«, sagte Justus. »Das ist Bob Andrews, hier Mr Shaws Sohn Peter, und ich bin Justus Jonas.«

      Während Mrs Zuckerman zu ihnen kam, zwinkerte Justus  Peter und Bob zu: An der Wand hing ein Bild eines berühmten Filmregisseurs. Mrs Zuckerman bemerkte die Blicke. »Ein großer Vorgänger und ein großes Vorbild. Dieser Raum war einmal sein Büro.« Justus nickte lächelnd.

      Mrs Zuckerman wies auf eine Sitzecke. »Nehmt doch bitte Platz. Und womit kann ich euch nun helfen? Ich habe wenig Zeit, und Mr Shaw hat mir nicht viel über euch verraten.«

      Justus entschloss sich zu einer Notlüge, die ihnen schon oft weitergeholfen hatte. »Mrs Zuckerman, wir arbeiten an einem Schulreferat über den Regisseur Dennis Browne. Dazu hätten wir gerne ein paar Auskünfte.«

      »Gerne.« 

      Justus stellte ein paar allgemeine Fragen, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Als er bemerkte, dass Mrs Zuckerman zum zweiten Mal auf ihre Uhr sah, stieß er zum eigentlichen Kern des Besuchs vor. »Gibt es irgendwelche Dokumente, die wir uns selbst durchsehen können? Dann würden wir auch nicht weiter Ihre kostbare Zeit beanspruchen ...«

      Elvira Zuckerman nickte. »Ja, die gibt es in der Tat. Ich würde euch allerdings ungern damit alleine lassen. Max sieht die Unterlagen zu Dennis Browne durch und stellt die für mich wichtigen Informationen zusammen. Das Arbeitszimmer ist hier auf dem Gelände.«

      »Wir würden Max gerne einen Besuch abstatten«, sagte Justus, und ein Gedanke blitzte in ihm auf: Könnte Max der Mann sein, der Althena verfolgt hatte?

      »Einem Besuch steht nichts im Weg.« Mrs Zuckerman griff zum Telefon und tippte eine Nummer ein. »Max? – Hier sind drei junge Herren, die sich um die Nachlassenschaft von Dennis kümmern. Ich schicke sie dir vorbei, okay?« Sie legte auf. »Kein Problem, Jungs! Aber vorher habe ich noch ein ganz anderes Thema. Wenn ich eben richtig gehört haben, sind eure Namen dieselben, die auch hier auf dieser Visitenkarte stehen!«

      Sie legte eine Visitenkarte vor die drei ??? auf den Tisch. Der vollkommen überraschte Justus nahm sie auf. Sie war schon etwas älter.

      »Ich habe die Karte in diesem alten Schreibtisch gefunden«, sagte Mrs Zuckerman. »Und ich habe viel von den drei ??? in der Zeitung gelesen. Schön, euch einmal direkt zu begegnen, und schön, dass ihr trotz aller Gefahren noch da seid! Ich habe  davon gelesen, dass ihr einiges Talent im Auffinden von Drehorten besitzt. Außerdem reizt euch das Abenteuer. Habt ihr in den Ferien schon etwas vor?«

      Die drei ??? sahen Mrs Zuckerman erstaunt an. »Sie meinen, ob wir wegfahren?«

      »Ja. Wenn nicht, hätte ich vielleicht ein Angebot für euch. Ich suche aufgeweckte Jungs, die für ein paar Tage auf eine einsame Insel fahren wollen. Free Island. Sie liegt vor der Küste vor Santa Barbara. Dort wurde nämlich die erste Version von Fluch des Piraten gedreht. Meine Filmgesellschaft bezahlt den kleinen Trip, nur darüber hinaus können wir kein Honorar zahlen. Die Gegenleistung von euch besteht darin, zusammen mit mir den Film anzuschauen und dann die Insel nach bestimmten geheimnisvollen und spektakulären Drehorten abzusuchen, die Dennis damals verwendet hat. Dann brauche ich niemanden aus meinem Team zu schicken.«

      »Ist das gefährlich?«, fragte Peter.

      Justus sah ihn scharf an.

      »Nicht, wenn ihr etwas vom Zelten versteht«, sagte Mrs Zuckerman unbeeindruckt. »Ich fürchte eher, es wird ein wenig einsam.«

      »Sie werden den Film auf der Insel drehen?«, fragte Justus plötzlich ganz aufgeregt.

      »Ein paar Szenen. Selbstverständlich haben wir heute durch Computeranimation ganz andere Möglichkeiten als Dennis damals, aber wir müssen natürlich auch einige echte Naturaufnahmen verwenden. Wir mischen das dann. Wie in Herr der Ringe, ihr erinnert euch vielleicht. Und die Szenerie aus Fluch des Piraten war durchaus eindrucksvoll.«

      Die drei ??? blickten sich an. Ein kostenloser Urlaub auf einer einsamen Insel! Das klang wirklich verlockend. Nie hätten sie auch nur eine Sekunde gezögert – doch ausgerechnet jetzt  arbeiteten sie leider an einem Fall! Sie konnten Althena nicht im Stich lassen, und auch nicht Mrs Livingston. 

      »Das ist ein wunderbares Angebot«, antwortete Justus mit  Bedacht. »Sie werden verstehen, dass wir uns erst mit unseren Eltern besprechen müssen. Wir melden uns umgehend bei  Ihnen.«

      »Gerne! Wäre das bis morgen möglich?«

      Justus schluckte und nickte. 

      »Gut! Dann begleitet euch meine Sekretärin jetzt zu Max.«

      Zu Max’ Büro waren es kaum mehr als ein paar Schritte. Die kleine Gruppe überquerte den Parkplatz und betrat ein schmales, flaches Gebäude. Den drei ??? wurde es flau im Magen. Wenn Max der Mann war, der Althena verfolgt hatte, konnte es gleich ziemlich gefährlich werden. Gut, dass sie nicht alleine waren.

      Die Sekretärin öffnete eine Tür und tat ein paar Schritte in das Zimmer. Vorsichtig folgten ihr die drei ???. Der Raum war nicht groß. Ein Fenster, ein Kinoposter, ein Regal mit Kartons, zwei Stühle, ein Tisch. Justus erkannte den Tisch sofort. Die eingeritzte Palme. Auf ihm hatte Althena die Abschrift des Briefes fotografiert! An der Wand im Hintergrund hing der Spiegel, in dem sich auf dem Foto der Arm mit der Pistole gespiegelt hatte. Nur der Archivar war nicht da.

      »Max kommt bestimmt gleich«, sagte die Sekretärin und räusperte sich. »Entschuldigt bitte, ich muss zurück. Würde es euch etwas ausmachen, allein zu warten?«

      »Gewiss nicht«, sagte Justus knapp. Die Sekretärin verabschiedete sich dankbar. Die drei ??? ließen einige Sekunden verstreichen. Dann schlug Bob vor: »Wir sollten die Gelegenheit nutzen und uns hier ein wenig umsehen.« Er wollte sich gerade das Regal vornehmen, als Peter ihn zurückhielt: »Was machen wir, wenn sich herausstellt, dass Max der Verfolger von Althena ist ...«

      »Wir sind zu dritt«, sagte Justus beschwichtigend. »Ich glaube kaum, dass er uns etwas antut.«

      »Er hat eine Pistole.«

      »Hm.« Auch Justus fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Wenn die Sekretärin geblieben wäre, wäre die Situation einfacher gewesen. Es konnte eine Falle sein. »Es wird am besten sein, wenn wir nur zu zweit auf diesen Max warten«, sagte Justus. »Peter, du kannst um das Gebäude schleichen und durch das Fenster kontrollieren, was hier drin passiert. Zur Not holst du Hilfe.«

      »Das ist bestimmt ein guter Plan, Erster.« Peter wollte sich gerade in Bewegung setzen, als plötzlich jemand die Tür öffnete. Die drei ??? zuckten zusammen, als hätte sie der Blitz getroffen. Die Person, die dort stand, war jünger als der Verfolger, dem die drei ??? begegnet waren, kleiner, und vor allem war sie eine Frau. 

      »Hi«, sagte sie freundlich, »ich bin Max. Max Stevens.«

      Die Mienen der drei ??? entspannten sich etwas, doch die Überraschung stand ihnen noch ins Gesicht geschrieben. »Bob Andrews.«

      »Peter Shaw.«

      »Und mein Name ist Justus Jonas.«

      »Womit kann ich euch helfen?«

      »Entschuldigen Sie bitte unsere Verwirrung«, sagte Justus, »wir hatten einen Mann erwartet.«

      Max lachte. »Das passiert mir öfter. Aber es ist eigentlich nicht so ungewöhnlich, den Namen Maximiliane in Max abzukürzen. – So, dann sagt mal, warum ihr hier seid.«

      »Wir arbeiten an einem Referat über Dennis Browne, den Regisseur«, sagte Justus. »Von Elvira Zuckerman erhielten wir den Hinweis, dass Sie zurzeit seinen Nachlass durchsehen.«

      »Soweit man von Nachlass sprechen kann«, sagte Max. »Immerhin weiß niemand ganz genau, ob Dennis überhaupt gestorben ist.«

      »Nun, das ist bestimmt eine der Tatsachen, die ein Referat über Dennis etwas spannender machen, als es bei Hausaufgaben allgemein der Fall ist«, sagte Justus verschmitzt.

      »Das kann ich mir denken. Ihr scheint mir ja ganz aufgeweckte Jungs zu sein.« Max ging vor das Regal und drehte sich um. »Also, für was interessiert ihr euch?«

      »Für alles, was mit dem Film Fluch des Piraten zusammenhängt.« Justus trat ihr einen Schritt hinterher. 

      Max bückte sich. »Das habe ich schon durchgesehen. Ein paar Unterlagen sind noch bei Elvira. Aber sie hat mir bereits einiges an Material zurückgegeben.« Sie zog eine Pappkiste aus dem untersten Regalfach.

      »Außerdem interessiert uns noch ein Brief«, sagte Justus.

      Max lachte. »Briefe gibt es zuhauf ...« Sie brach ab und fixierte Justus. »Junge, ist dir schlecht geworden?«

      Justus hörte nicht mehr zu. Er starrte aus dem Fenster. Es gab keinen Zweifel: Der Mann mit der Pistole hatte soeben zu ihnen hereingeblickt. 

    
    Entwischt!

      Der Schreck hielt nur wenige Sekunden. »Haben Sie den Mann gesehen?«, fragte Justus dann.

      »Welchen Mann?«

      »Der gerade eben durch das Fenster geblickt hat.« 

      »Ja, schon. Keine Ahnung, was der da draußen zu suchen hatte. Ich kenne ihn nicht.«

      »Und ihr?«, fragte er seine Freunde.

      Bob und Peter schüttelten den Kopf. Sie hatten sich auf die Dokumente konzentriert.

      »Egal. Ich bin gleich wieder da!«, rief Justus und spurtete aus dem Zimmer. Er rannte den Gang entlang. Dann durch die Außentür. Die Nachmittagshitze schlug ihm entgegen. Justus  erreichte die Ecke des Gebäudes, stoppte und warf einen prüfenden Blick auf das dahinter liegende Gelände. Nichts. Ein gepflegter Rasen, ein paar Büsche. Vorsichtig und mit einigem Abstand schritt Justus einen kleinen Fahrweg entlang, um besser hinter die Büsche sehen zu können. Aber dort versteckte sich niemand. Offenbar war der Mann schneller gewesen. Plötzlich startete hinter Justus ein Auto. Die Reifen quietschten wie in einem Kinofilm. Justus fuhr herum und konnte gerade noch einen silberfarbenen Chrysler erkennen, der davonbrauste.

      Enttäuscht trabte Justus zurück zu seinen Freunden sowie Max, die ihn fassungslos ansah, als er das Zimmer betrat. »Was war denn eben in dich gefahren?«

      »Ich dachte gerade, ich hätte jemanden wiedererkannt«, sagte Justus unbestimmt. »Aber ich habe mich wohl getäuscht.«

      Max zuckte mit den Schultern. »Ach so. Womit kann ich euch noch helfen?«

      Justus konzentrierte sich wieder auf den eigentlichen Zweck  ihres Besuchs. »Wir wissen durch unsere Recherchen, dass Dennis Browne in Kontakt zu einem Gefängnisinsassen stand, einem gewissen Franco. Gibt es darüber Unterlagen?«

      »Franco, ja, das sagt mir etwas. Da gibt es einen kurzen Brief. Der Schrift nach zu urteilen muss Dennis ihn abgeschrieben haben. Aber in dem Brief steht nichts Wesentliches drin. Wusste gar nicht, dass dieser Franco im Gefängnis saß.« Max überlegte kurz, dann zog sie eine andere Kiste hervor. »Hier muss er dabei sein.« Sie ging zum Tisch und kippte die Box um. Ein Wust von Papieren ergoss sich über die Tischplatte. Während ihr die drei Detektive interessiert über die Schulter blickten, sah Max die Zettel der Reihe nach durch. »Das gibt es doch nicht«, sagte sie nach einer Weile. Sie legte das letzte Blatt zur Seite und hob verblüfft den Kopf. »Der Brief ist verschwunden! Einfach verschwunden! Vor einigen Tage hatte ich ihn noch in den Händen!«

      »Warum?«, fragte Bob.

      »Warum ich ihn mir rausgesucht hatte?«, fragte Max. »Nun, ein Mann hat sich per Telefon danach erkundigt. Er gab sich als Neffe von Dennis Browne aus.«

      Bob strich sich durch die Haare. »Sie sagten eben: ›Er gab sich als Neffe aus‹ – glaubten Sie ihm denn nicht?«

      Max machte eine unbestimmte Handbewegung. »Erst schon. Ich erzählte ihm, dass ich solch einen Brief in den Unterlagen hatte. Der Mann bedankte sich und sagte, er wolle vorbeischauen. Aber er erschien nie. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass Browne gar keinen Neffen hatte!«

      »Seltsam«, sagte Justus. Er ließ sich noch das ein oder andere Dokument zeigen, damit ihre Geschichte über das Referat nicht zu unglaubwürdig klang. Dann kam er wie beiläufig auf das Filmplakat zu sprechen, das neben dem Regal an der Wand hing. »Eine Szene aus Fluch des Piraten«, sagte er. 

      Max nickte. »Schönes Poster, nicht wahr? Tja, damals ...«

      »Ja, das war großes Kino«, sagte Justus. »Gibt es das Wrack noch?«

      »Es liegt wohl immer noch auf der Insel, auf der der Film gedreht wurde.«

      »Interessant.« Justus machte Anstalten, das Gespräch zu beenden. »Max, wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte! Ich glaube, wir haben genug Material gesehen.«

      »Gerne. Kommt wieder, wenn ihr noch etwas braucht!«

      »Das werden wir tun«, sagte Justus. Die drei ??? wandten sich zur Tür, doch Justus drehte sich noch einmal um. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Hat Sie vorgestern ein Mädchen besucht, das sich ebenfalls nach Material über Dennis Browne erkundigt hat?«

      »Vorgestern?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Nein, ganz bestimmt nicht. Vorgestern hat mich Elvira freundlicherweise zu einem Schauspielercasting mitgenommen. Das hat richtig Spaß gemacht! Wir haben uns Kandidaten für ein paar Nebenrollen angesehen. Das Büro hier war abgeschlossen.«

      »Abgeschlossen?«, fragte Justus nach. 

      »Na, ja, wenn ich nicht auf dem Gelände bin, schließe ich die Tür sicherheitshalber ab.«

      »Der Schlüssel?«, fragte Justus.

      »Den trage ich immer bei mir.«

       

      »Warum bist du vorhin aus dem Zimmer gerast wie von der Tarantel gestochen?«, fragte Peter im gleichen Augenblick, als sie aus dem Gebäude heraustraten.

      »Rate mal«, sagte Justus.

      »Der Mann, der Althena verfolgt hat«, tippte Bob.

      »Genau. Er hat durch das Fenster gesehen. Leider habe ich ihn nicht mehr erwischt. Was der hier wohl wollte?«

      »Offenbar stellt er uns nach«, mutmaßte Bob. »Ich finde das alles ziemlich seltsam. Diese Mrs Livingston, die Althena einen Auftrag gibt, der Regisseur, über dessen Verbleib niemand etwas Genaues weiß, der Mann mit der Pistole, und wir haben keine Ahnung, ob Althena nun entführt wurde oder ob das  alles eine Falle ist.«

      »Du vermutest, dass wir für einen Unbekannten ein Rätsel lösen sollen, und kurz vor Schluss holt er sich dann ganz locker die Belohnung ab?«, fragte Peter. »Das ist uns ja schon öfter passiert. Vielleicht steckt ja diese Max dahinter, warum auch immer.«

      »Dafür hat sie sich zu kooperativ verhalten«, sagte Justus. »Aber du hast recht: Man kann ja nie wissen. Auf alle Fälle überprüfen wir ihr Alibi!«

      »Angenommen ihre Angaben stimmen, dann muss in Max’ Abwesenheit Althena in ihrem Büro gewesen sein. Sie kann ja wie Peter mit einem Dietrich umgehen. Vielleicht ist sie dort eingebrochen, um in den Unterlagen zu suchen, hat den Brief gefunden und wurde dabei von dem Mann mit der Pistole überrascht.«

      »Ob der Mann auch der Anrufer war, der sich bei Max als Neffe von Dennis Browne ausgegeben hat?«, fragte Bob.

      »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, sagte Justus.

      Inzwischen hatten die drei ??? Bobs Auto erreicht. Sie stiegen ein.

      »Lasst uns schnell in unsere Zentrale zurückfahren«, schlug Justus vor. »Ich habe noch eine Idee.«

      »Inwiefern?«, fragte Peter.

      »Es geht um unseren Urlaub«, sagte Justus und lächelte verschmitzt.

    
    Auf heißer Spur

      Doch bevor Justus mit seiner Urlaubsidee herausrückte, musste Bob Max’ Alibi überprüfen. Er rief Elvira Zuckerman an und erkundigte sich in einem zweiten Anruf auch bei der Castingagentur. Max’ Angaben stimmten: Zumindest vorgestern konnte Max Althena nicht begegnet sein. Als das geklärt war, spekulierten die drei Detektive eine Weile über den Mann mit der Pistole. Handelte er in eigenem Auftrag? Für jemand anderen? Oder war er vielleicht ein Versicherungsagent, der wertvolle Ware aufspürte? Auch das konnte möglich sein. Denn in einem waren sich die drei ??? einig: Der Schlüssel zu allem musste der Goldschatz sein, von dem Mrs Livingston erzählt und den ihr Bruder einst gestohlen hatte. Er war nie mehr aufgetaucht, aber aus irgendeinem Grund war er plötzlich wieder in den Mittelpunkt des Interesses gelangt. Es musste mit dem Brief zusammenhängen, den Althena fotografiert hatte.

      Die drei ??? schwiegen und saßen eine Weile tatenlos herum. Althena hatte sich immer noch nicht gemeldet. Irgendwann machte sich Justus im Internet zu schaffen. Langsam wurde es Abend. Peter gähnte und betrachtete die letzten Sonnenstrahlen, die durch ein Fenster des Campingwagens drangen, reflektiert und versprengt durch die vor der Zentrale aufgeschütteten Schrottteile. Seine Gedanken gingen zu der Party am Strand, die sich mittlerweile vermutlich in einem fortgeschrittenen Stadium befand. Er fragte sich, wie es Lesley wohl ging. Ein kurzer Blick in Bobs sorgenvolles Gesicht verriet ihm, dass sich sein Freund in ähnlichen Gedanken verhedderte. 

      Sie lächelten sich an.

      »Ich bitte wieder um Aufmerksamkeit«, sagte Justus laut und wandte sich vom Computer ab.

      Peter und Bob wurden augenblicklich aus ihren Gedanken  gerissen.

      »Ich frage mich«, fuhr Justus fort, »warum ihr nicht neugierig auf meine Urlaubspläne seid!«

      »Doch, doch«, beeilte sich Bob zu sagen, und Peter fügte  hinzu: »Das klingt fast ein wenig nach der großen Justus-Jonas-Show! Die bietest du uns in der Regel doch erst sehr viel später ...«

      Justus räusperte sich. »Damit liegst du nicht ganz falsch, Zweiter. Während ihr herumgehangen seid und mutmaßlich an die verpasste Party am Stand gedacht habt, habe ich nämlich eins und eins zusammengezählt.«

      »Und dabei ist etwas herausgekommen?«, fragte Peter etwas frech. Er konnte es nicht leiden, wenn Justus so viel erklärte.

      »Mrs Livingston hat berichtet«, fuhr Justus ungerührt fort, »dass ihr Bruder Franco wertvolle Goldfiguren aus einem Museum in San Francisco gestohlen hatte. Bei seiner Ankunft in Los Angeles war das Diebesgut verschwunden. Ihr erinnert euch.«

      »Er wird sie auf der Fahrt versteckt haben, so what!«

      »Unterbrich mich bitte nicht, Peter«, sagte Justus. »Natürlich hat er sie versteckt. Und er kam nicht mehr dazu, seiner geliebten Schwester das Versteck zu verraten, weil er vorher verhaftet wurde.«

      »Deswegen schrieb er ihr aus dem Gefängnis diesen Brief«, warf Bob ein. »Dort hat er versucht, ihr den geheimen Ort zu verraten. Auch das wissen wir.«

      »Aber sie hat seine Botschaft nicht verstanden. Niemand hat sie verstanden«, sagte Justus. »Niemand außer Dennis Browne, der im Zuge eines Films über Francos Leben geforscht hatte.«

      »Wie bitte?«

      »Ja. Dennis plante ja einen Film über das Leben des Verbrechers. Mrs Livingston hat es uns doch erzählt. Und aus den Unterlagen, die uns Max gezeigt hat, habe ich herausgelesen, dass es eine Menge Ärger gab, als er das Projekt aufgab. Es geschah alles Hals über Kopf: Plötzlich ließ Dennis Browne von seinem Vorhaben ab und drehte ganz eilig einen Piratenfilm. Ist doch merkwürdig, oder?«

      Peter und Bob nickten. Nun hatte Justus ihre gespannte Aufmerksamkeit. Doch der machte eine Kunstpause.

      »Warum hat Dennis denn den Film über Franco nicht drehen wollen?«, fragte Peter.

      Justus lächelte. »Weil er etwas von dem Schatz mitbekommen hatte! Und hinter dem war er jetzt her!«

      »Wow!«, sagte Peter. »Niemand hat das Rätsel von Franco gelöst außer Dennis Browne!«

      »Und außer Justus Jonas«, fügte Bob hinzu. »Gib es zu: Du weißt, wo das Gold ist!«

      Justus nickte. »Es hat ja eine Weile gedauert, bis ihr mir angemessen zuhört«, sagte er. Er räusperte sich. »Ich habe zumindest eine Ahnung.«

      »Und was hat das mit dem Urlaub zu tun?«, fragte Peter.

      »Lasst mich doch mal ausreden! Im Brief steht etwas von einer Bianca. Bianca, so wissen wir von Mrs Livingston, ist ein Schiff.«

      »Das in Europa liegt, Erster! Das kann nichts mit dem Fall zu tun haben.«

      »Doch. Schiff. Einfach nur der Hinweis auf Schiff. Das soll bedeuten: Franco hat auf seiner Fahrt irgendwann ein Schiff benutzt.« Justus holte den Brief auf den Bildschirm. »Bianca ... hat inzwischen bei Des Daniels angedockt«, las er vor. »Angedockt, auch das klingt nach einer Schiffsreise. Aber wo hat das Boot angelegt? Welchen Ort hat Franco auf seiner Fahrt nach Los Angeles mit einem Schiff besucht?«

      »Vielleicht hat er die Figuren im Meer versenkt«, mutmaßte  Peter.

      »Ach, Peter. Nein! Des Daniels. Daniels, das ist ein Anagramm. Ein Wort, aus dessen Buchstaben man ein anderes Wort bilden kann. Daniels ...«, Justus nahm einen Stift zu Hilfe »daraus mache ich: Island! Nur ein ›e‹ bleibt übrig. Das brauchen wir später noch. Franco fuhr also mit dem Schiff auf eine Insel! Aber auf welche? Mit ›Des‹ lässt sich per Anagramm kein weiterer Hinweis erschließen. Ich habe die Küstenkarten studiert. Ganz so einfach wollte Franco es der Gefängniskontrolle also nicht machen. Es war schwierig. Aber ich habe es herausgefunden. Die netten Nachbarn haben mir schließlich weitergeholfen: Franco hat ›Des‹ aus im Alphabet direkt angrenzenden Buchstaben des gesuchten Wortes gebildet. Ich habe etwas herumprobiert. ›d‹ steht vor ›e‹, ›e‹ vor ›f‹ und ›s‹ hinter ›r‹. Das ergibt in der richtigen Reihenfolge: ›Fre‹. Und nun noch das von ›Daniels‹ übriggebliebene ›e‹ und wir haben: FREE ISLAND!«

      »Wow!« Peter war geplättet. »Justus, das hast du alles allein  gelöst?«

      Justus lächelte geschmeichelt. »Nun, ich hatte es zugegebenermaßen etwas einfacher als Browne. Meine Vermutung war  bereits, dass Browne das Rätsel gelöst und auf Free Island gekommen war. Ich brauchte nur noch umgekehrt herauszufinden, ob Franco es wirklich auch verschlüsselt hat. Und er hat!«

      »Deswegen ist Browne damals so plötzlich auf den Piratenfilm umgestiegen!«, rief Bob. »Mit dieser Tarnung konnte er sich ganz unauffällig nach den Goldfiguren umsehen!« Bob hielt inne. »Doch eine Insel ist groß! Wo soll man dort suchen? Irgendwo in Francos Brief muss verschlüsselt sein, an welchem Ort der Insel sich der Schatz befindet!«

      »Auch darüber habe ich mir Gedanken gemacht«, sagte Justus stolz.

      »Unser Justus!« Peter schüttelte den Kopf.

      »Aber ich brauche eure Hilfe«, sagte Justus. »Aber der Reihe nach. Bianca haben wir zugeordnet, Des Daniels ebenfalls. Fehlen noch die Namen Sanchez und Ronaldo. ›Ganz nach ihren großen Vorbildern Sanchez und Ronaldo. Das wird mir leider  verwehrt bleiben‹, so heißt es in dem Brief. Nun, Sanchez und Ronaldo sind nach meiner Internetrecherche die Namen von Figuren aus einem uralten Film mit dem Titel Der Schatz der Indianer. Ich kenne den Streifen leider nicht. Scheint wohl ein ziemlicher Trashfilm zu sein.«

      »Bei Schrott kannst du dich getrost an mich wenden«, sagte Peter. »Ich kenne das Teil. Es ist ein Film, in dem ein Schatz gesucht wird. Am Ende finden Sanchez und Ronaldo den Schatz bei einem ... Wasserfall!«

      Justus Jonas lächelte stolz. »Wir sind wirklich ein tolles Trio! Peter, ich wette, auf der Insel existiert ein Wasserfall! Und ich hoffe, dass Dennis Browne den Schatz nicht gefunden hat! Jungs, wir nehmen Elvira Zuckermans Angebot an – und fahren nach Free Island!«

    
    Althenas Botschaft

      Es war nicht schwer, die Eltern von Peter und Bob von der kleinen Reise zu überzeugen. Im Gegenteil: Sie fanden es fabelhaft, dass die bekannte Produzentin ihre Jungs für ein paar Tage eingeladen hatte, und sahen schon eine glamouröse Kinokarriere am Horizont aufleuchten. Tante Mathilda, der Justus ein paar Minuten nach den Telefonaten mit Peter und Bobs Eltern in der Küche von den neusten Plänen erzählte, war ebenfalls begeistert. »Auf Free Island wirst du dich bestens erholen können, mein Lieber«, sagte sie und strich ihrem Neffen sanft über die Haare. »Wenn es einen Ort gibt, der sicher vor Verbrechern ist, dann Free Island.«

      »Warum?«, fragte Justus, während er sich das Haar ordnete.

      »Weil die Insel seit ein paar Jahren Sperrgebiet ist. Ganz entgegen des Namens. Es befinden sich nur ein paar Soldaten dort. Aber Hollywood hat natürlich für alles eine Sondergenehmigung ...«

      »Oh.« Justus beschloss, von Bob noch ein paar Internetrecherchen einzufordern. Er kostete ein paar Löffel des Eintopfs, der auf dem Herd stand, und wollte sich gerade wieder zu seinen Freunden in die Zentrale verdrücken, als Tante Mathilda noch etwas einfiel. »Justus, da steckte noch eine Nachricht für euch im Briefkasten!« Sie tastete an ihrer Schürze herum und fingerte einen kleinen braunen Umschlag heraus, auf dessen Vorderseite dick ›An die drei ???‹ gemalt stand. »Damit seid doch wohl ihr gemeint«, sagte Tante Mathilda und grinste unverbesserlich. »Bestimmt ein neuer Fall, Justus! Ach, bin ich froh, dass ihr auf diese Insel fahrt!«

      Justus nahm den Umschlag neugierig entgegen. »Wann kam der Brief?«, fragte er.

      »Wie soll ich das wissen? Heute Morgen war er jedenfalls noch nicht da. Er muss erst vor Kurzem in die Briefbox gelegt worden sein!«

      »Danke!«

      Justus beeilte sich, in die Zentrale zu kommen.

      Bob und Peter hatten sich inzwischen am Computer zu schaffen gemacht. Justus unterbrach sie aufgeregt und schwenkte den braunen Umschlag in der Luft: »Es gibt Neuigkeiten!«

      Peter und Bob sprangen auf und setzten sich mit Justus an den roten Tisch. Mit einem Brieföffner öffnete er vorsichtig den Umschlag. Heraus fiel ein weißes, einmal gefaltetes Blatt. Er fasste es an den äußeren Kanten an und legte es auf den Tisch. Sie lasen. Lieber Bob, lieber Peter, lieber Justus. Macht euch um mich keine Sorgen. Mir geht es gut. Ich melde mich, wenn alles vorbei ist. Euch allen drei mal fünf Grüße von Althena

      »Was soll das denn?«, entfuhr es Peter. »Will die uns zum Narren halten? Jetzt ist plötzlich alles in Butter?«

      »Das nenne ich eine Abfuhr!«, murmelte Bob angesäuert.

      »Mit dem Brief stimmt etwas nicht«, sagte der Erste Detektiv nachdenklich. »Althena hat die Reihenfolge nicht eingehalten.«

      Peter grinste. »Die Reihenfolge der Detektive?«, fragte er nach, »das ist mir auch aufgefallen.«

      »Sie fängt mit Bob an, dann erwähnt sie Peter, dann mich«, beharrte Justus. »Das ist außerhalb jeder Ordnung. Ich wette, dahinter steckt eine andere Absicht, als mich zu ärgern.«

      Peter grinste breiter. »Wer weiß?«

      »Sie könnte den Brief unter Druck geschrieben haben«, vermutete Bob. »Jemand hat ihr die Nachricht vorgegeben. Vielleicht ist ihr die Flucht am Ende doch nicht gelungen! Und die falsche Reihenfolge soll uns heimlich darauf aufmerksam machen, dass der Brief unter Zwang verfasst worden ist. Aber was soll das bloß mit den ›drei mal fünf‹ Grüßen?«

      »Drei mal fünf Grüße ... tja, wir sind die drei ???, das macht fünf Grüße für jeden von uns ... keine Ahnung. Die spinnt doch«, sagte Peter.

      »Drei mal fünf. Fünfzehn ... fünfzehn ... die Zahl muss sich auf etwas beziehen, was nur sie und wir kennen ...«, überlegte Justus.

      »Nur wir wissen von der Kamera«, murmelte Bob.

      »Auf der Kamera sind Bilder«, plapperte Peter drauflos.

      »Siebzehn Bilder«, ergänzte Bob.

      Justus schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Drei mal fünf. Bild Nummer fünfzehn! Das ist es! Der Brief!« 

      »Woher weißt du, welches Bild Nummer fünfzehn ist?«

      »Peter! Dazu braucht es kein Superhirn. Ich kann dir alle Bilderzuordnungen auswendig aufsagen! Und für Althena ist das bestimmt auch kein Problem! Ich wette, dass der Mann sie entführt hat. Vielleicht hatte er sein Auto direkt an der Bushaltestelle geparkt. Peter, hattest du den Mann die ganze Zeit über im Blick?«

      Peter kratzte sich am Kopf. »Ich habe bestimmt zwanzig Sekunden lang nur zum Bus geschaut«, sagte er.

      »Na also! Ich erkläre es mir wie folgt: Der Mann will an die Goldfiguren. Althena hat er schließlich unter Kontrolle gebracht. Dafür tauchen wir plötzlich auf und suchen Althena. Der Mann beobachtet uns dabei, wie wir in Max’ Büro recherchieren. Um uns zu beruhigen, zwingt der Mann Althena, diesen Brief zu schreiben. Aber sie versteckt darin die Botschaft: Bild fünfzehn. Ich denke, das kann nur eins bedeuten. Althena will uns sagen: Löst das Rätsel des Briefes! Dann findet ihr auch mich! Und, Freunde, die Lösung ist auf der Insel!«

      »Dann waren wir auf der richtigen Spur«, frohlockte Bob.

      Peter sah seine Freunde zweifelnd an. »Oder es ist eine weitere Falle für uns. Wir sollen denken, sie sei entführt, und man will uns auf die Insel locken, um für jemand anderen den Schatz zu finden«, sagte er. »Eigentlich sind wir so schlau wie zuvor.«

      »Egal. Die Reise ist unsere einzige Möglichkeit.« Justus schnappte sich das Telefon und rief Elvira Zuckerman an. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag, um gemeinsam den alten Kinofilm auf seine Schauplätze hin anzusehen. Bereits am Nachmittag würden sie dann per Hubschrauber nach Free Island reisen. Justus legte auf und lächelte. »Das ging ja schneller, als ich dachte!«

      Doch Bob war nicht ganz zufrieden. Nachdenklich strich er sich durch das Haar. »Wenn wir nur wüssten, ob Althena etwas Schlimmes zugestoßen ist! Auf die Insel zu fahren ist die richtige Entscheidung, wenn es um die Lösung des Rätsels um den Goldschatz geht. Aber helfen wir damit auch Althena?«

      »Sie hat uns schließlich den Hinweis gegeben«, sagte Justus. »Vertrauen wir ihr.«

       

      Das Meer glitt unter ihnen hinweg wie ein glitzernder blauer Teppich. Ein großer Frachter tauchte in der Ferne auf, kam sogartig näher und verschwand unter ihnen wie in einem Zeitraffer. Justus, Peter und Bob hatten jeweils einen Fensterplatz erhalten. Peter hatte sich sogar neben dem Hubschrauberpiloten setzen dürfen. So stolz er anfangs war, so sehr bedauerte er mittlerweile sein Glück. Der freie Blick durch die Glaskuppel unter ihm verstärkte noch sein Gefühl der Übelkeit, das durch den unruhigen Flug schnell aufgekommen war. Justus und Bob hielten sich besser, auch wenn Bob inzwischen etwas angestrengt den Horizont fixierte. 

      Nach einer Weile zeigte der Pilot nach vorne. Im Dunst wurde schemenhaft ein dunkler Streifen sichtbar: Free Island. Der Pilot näherte sich seinem Ziel und setzte ein paar Funksprüche ab, die seine Ankunft ankündigten. Bald waren die Erhebungen der Insel sichtbar. Der Pilot änderte den Kurs und schwenkte in eine lang gezogene Kurve ein, sodass Peter und Bob, die auf der linken Seite der Maschine saßen, den Küstenverlauf der Insel verfolgen konnten. Ein Sandstrand schloss sich an den nächsten an. Fasziniert und neugierig sahen sie durch das Glas, und es kribbelte ihnen vor Erwartung den Rücken herunter. Hier würden sie die nächsten Tage verbringen. Auf der Suche nach einem Schatz. Und zwar allein!

      Der Pilot steuerte den Hubschrauber jetzt auf das Innere der Insel zu. »Über den kleinen Streifen an der Südküste darf ich euch nicht fliegen«, erklärte er, »das ist militärisches Sperrgebiet! Aber der Rest der Insel vegetiert so vor sich hin. Vollkommen unberührt. Ihr habt wirklich großes Glück, hierherkommen zu dürfen!« Jetzt sahen sie unwegsames Buschwerk, Waldteile, Felsen, einen schmalen Wasserfall, der sich in einen azurblauen See ergoss. Da war er. Ihr Puls schlug höher. Dann wurde das Gelände wieder flacher, und sie kamen an die andere Küste der Insel. Hier war es wilder und felsiger als auf  der Ostseite, aber zwischen den Felsen gab es immer wieder kleine Buchten, in denen helle Sandstrände lockten. Der Hubschrauber ging tiefer und flog auf eine Felskuppe zu. Mit einem leichten Hupfer setzte er über sie und gab ganz plötzlich den Blick frei auf eine traumhafte Bucht. Direkt unter ihnen, eingeklemmt zwischen zwei Felsen, thronte das Piratenwrack. Der Pilot ließ den Hubschrauber ein paar Sekunden über dem Wrack in der Luft stehen, sodass die drei ??? den Anblick genießen konnten. Dann flog er langsam auf eine flache Wiese zu, die sich an den Strand anschloss. Die Felswände, von der sie zum Inselinneren hin umgeben war, lagen weit genug entfernt, sodass der Hubschrauber gefahrlos landen konnte. Mit einem Ruck setzte das Fluggerät auf – sie waren am Ziel!

      Den Flug noch in den Knochen betraten die drei ??? schwankend den Boden und blickten sich staunend um. »Wow! Das ist ja unglaublich schön!«

      Wenige Momente später stieg auch der Pilot der Filmgesellschaft aus. »Da hat euch Mrs Zuckerman nicht zu viel versprochen, oder?«, rief er gegen den Lärm der rotierenden Propeller an. »Ich beneide euch! Aber leider muss ich gleich wieder zurück, ich habe noch einen anderen Flugdienst heute. Ich helfe euch schnell beim Ausladen. Und checkt bitte eure Handys.  Sie sind eure einzige Verbindung zur Außenwelt. Wenn ihr vor der abgesprochenen Zeit zurückwollt, ruft an und ich bin drei Stunden später da. Ansonsten wie besprochen: bis in vier Tagen! Gleiche Zeit, selber Ort!«

      Die drei ??? hatten jeder ein Handy mitgenommen. Sie schalteten sie ein, und die Verbindung klappte. Dann luden sie gemeinsam die Gepäcksäcke aus. Der Pilot verabschiedete sich und stieg in seinen Hubschrauber. Zum Abschied streckte er gut gelaunt seinen Daumen nach oben. Dann startete er, ließ den Hubschrauber wenige Meter über dem Boden stehen, drehte auf die Seeseite und stob davon in Richtung der Abendsonne, die bereits auf den Horizont zuging. Bald war das Geräusch der Rotoren verebbt, es wurde still. Die drei ??? hörten nur noch den Wind, der durch die Felsen strich, die Wellen am Strand und das Schreien einiger Möwen. Jetzt waren sie allein.

    
    Das Wrack

      »Wir sollten schnell das Zelt aufbauen«, sagte Justus, »bald wird es dunkel.«

      Bob und Peter nickten. 

      Sie wählten einen flachen Platz auf der Wiese, nahe eines kleinen Felsens und in Sichtweite des Wracks. Nachdem sie die Fläche von Steinen und Schwemmholz gesäubert hatten, bauten sie schweigend das Zelt auf. Als sie ihr Gepäck im Inneren des Zeltes verstaut hatten und Justus das Zelt schnell noch mit Althenas Kamera dokumentiert hatte, war die Sonne verschwunden. Mit einem Mal schien es, wie Peter fand, kühler zu werden, das Meer wurde schwärzer, und die Felswände, die die Bucht umgaben, wirkten bedrohlich. Justus warf einen argwöhnischen Blick auf seinen Freund. »Wir Menschen lassen uns von derlei Äußerlichkeiten allzu leicht beeindrucken«, sagte er. »Nachdem wir nun alles verstaut haben, schlage ich vor, dass wir dem Wrack einen Besuch abstatten. Noch bietet die Dämmerung genügend Licht.«

      Justus schnappte sich seine Taschenlampe und machte sich auf den Weg. Das Wrack lag zwischen zwei Felsen, als hätte es ein Sturm dort hingespült. Als er das flache Wasser erreichte, das den Felsen mit dem Wrack umgab, drehte er sich um. Wenige Meter hinter ihm folgte Bob. Peter hingegen trottete gerade erst vom Zelt los. Doch zum Warten war Justus jetzt zu ungeduldig. Er wandte sich wieder dem Wrack zu und sprang mit einer für seine Statur erstaunlichen Geschicklichkeit über die glitschigen Felsbrocken, ohne ins Wasser zu geraten. Kurze Zeit später kletterte er bereits zum Wrack hoch. Als er es erreichte, blieb er stehen und lauschte. Der Wind strich um die Planken. Hinter ihm keuchte Bob. Justus stieg in die Öffnung. 

      Peter hatte gerade mal den Strand erreicht. Jetzt zu diesem unheimlichen Wrack zu müssen, gefiel ihm gar nicht. »Warum bleiben wir heute Abend nicht im Zelt«, motzte er unlustig  vor sich hin, »morgen ist doch auch noch ein Tag!« Unentschlossen sah er seinen Freunden hinterher. Nun war auch Bob im Wrack verschwunden. Schließlich gab auch er sich einen Ruck und tapste los.

      »Die Filmausstatter haben ganze Arbeit geleistet!«, rief Justus aus dem Inneren des Schiffs. Seine Stimme vibrierte vor Forscherdrang. »Ursprünglich ist das ein Fischkutter gewesen! – Autsch! Hier ist ja zerbrochenes Glas! – Und da liegt eine verrostete Filmrolle!«

      »Wie bist du bloß trocken rübergekommen?«, rief Peter. »Das ist alles so voll Meer hier!«

      »Über die Steine halt! Stell dich nicht so an!«

      »Ich habe aber keine Taschenlampe.«

      »Meine Güte, Peter, manchmal bist du wie ein kleines Kind!«

      »Jetzt leuchte doch mal!« Peter setzte genervt einen Fuß auf  eine dunkle Stelle, die aus dem Wasser aufragte. Sein Fuß glitt seitlich ab. »Mist!« Peter sackte zur Seite und fasste ins kalte Wasser, um den Fall zu verhindern. Etwas plumpste ins Meer.

      »Wo steckst du?«, rief Justus, der wieder aus dem Wrack getreten war. 

      Jetzt traf Peter der Strahl von Justus’ Taschenlampe. Es glänzte unter der Wasseroberfläche. »Oh nein! Mein Handy!« Als ob es noch helfen würde, zog Peter blitzschnell das Telefon aus dem Wasser. Er drückte ein paar Tasten. Doch das Handy war so leblos wie ein toter Fisch.

      »Peter!« Justus und Bob brachen die Untersuchung des Wracks ab und bahnten sich den Weg über die Felsen. 

      »Das war mein bestes Telefon aller Zeiten!«, brüllte Peter und schmiss in einem Anfall von Wut das Handy in hohem Bogen zurück an den Strand. »Wenn das kein fieses Zeichen für unsere Mission ist!«

      »Lass dein Unken!« Justus war herangekommen, und man sah ihm an, dass er sauer war. »Wärst du nicht so lustlos auf den Steinen rumgestolpert ...«

      »Jetzt mach du mich auch noch fertig!«, schrie Peter. »Warum müsst ihr auch unbedingt heute noch dieses Wrack ... ach, egal.« Peter drehte sich um und lief zurück ans Land. Er nahm den direkten Weg, und seine exklusiven Turnschuhe platschten Schritt für Schritt durchs Wasser.

      Bob sah im kopfschüttelnd zu. »Wer zieht sich auch edle Chucks an, wenn es in den Dschungel geht ... Komm, Just, lass uns was essen. Ich habe genug Abenteuer für heute, und in der Dunkelheit kommen wir mit unserer Untersuchung wirklich nicht weit.«

      Die nächsten zwei Stunden des Abends verliefen ohne weitere Zwischenfälle. Die drei ??? richteten sich ihr Abendessen – drei langweilige Dosen Supermarkt-Ravioli – und telefonierten mit Bobs Handy, um den besorgten Eltern und auch Tante Mathilda mitzuteilen, dass die Welt nach wie vor in Ordnung war und dass sie sich nun erst einmal einige Zeit nicht mehr melden würden. Von dem verloren gegangenen Handy erzählten sie vorsichtshalber nichts. Als die Pflicht erfüllt war, machten sie sich an die Planung des nächsten Tags. Offiziell sollten sie sich nach möglichen Drehorten umschauen, doch Justus wollte natürlich so schnell wie möglich das Rätsel aus dem Brief  lösen, nicht zuletzt weil er sich davon einen Hinweis auf Althenas Aufenthaltsort versprach.

      »Ich möchte noch mal an den Strand!«, verkündete Peter, als es auf der Kippe stand, ob sie alle schlafen gehen oder noch ein wenig herumschwätzen sollten. »Kommt ihr mit? Ich will mein Handy suchen.«

      »Hat das nicht bis morgen Zeit?«, fragte Bob und gähnte. »Das Teil hat nur noch Schrottwert.«

      »Aber die Karte ist vielleicht noch okay. Es hat ja nur kurz im Wasser gelegen. Die vielen gespeicherten SMS ...«

      »Die von uns oder die von Kelly?« Justus lachte. Kelly war Peters Freundin, zumindest wenn sie sich nicht wieder einmal kurzfristig getrennt hatten. Das ging nun schon einige Zeit so, und Peters Handykarte war inzwischen zu einer kleinen Dokumentation ihrer wichtigsten Aufs und Abs geworden.

      Peter ahnte, was sein Freund dachte. »Ich habe nur die schönen SMS aufgehoben«, sagte er grinsend.

      »Also die von uns!« Justus grinste zurück. »Ich habe gegen einen kleinen Ausflug jedenfalls nichts einzuwenden. Weißt du noch ungefähr die Stelle, wohin du es nach deinem kleinen  Desaster ... äh ... abgelegt hast?«

      »Die müsste ich in etwa finden.« Peter zog das Zelt auf und griff nach seinen Sportschuhen, die im Gras vor sich hingemuffelt hatten. Die Chucks – sein ehemaliger Stolz – waren nun salzverklebt und stanken nach Seetang. Zu allem Übel war Peter auch noch selbst schuld. Missmutig zog er die feuchten Treter an und schnappte sich eine Taschenlampe. Justus und Bob folgten ihm. 

      Gemeinsam schätzten sie das Gebiet am Strand ab, in dem Peters Handy hingeflogen sein musste, und machten sich auf die Suche. Doch sosehr sie sich Mühe gaben, sie fanden das Mobiltelefon nicht. Schließlich entdeckte Peter ein Stück weiter im feuchten Gras den Deckel eines Akkuschachts. »Das muss der von meinem Handy sein!«, rief er und winkte seine Freunde zu sich. Er leuchtete die nähere Umgebung ab. »Aber mein Telefon hat sich irgendwie in Luft aufgelöst!« 

      »Eine durchaus waghalsige These«, sagte Justus, nachdem er sich das schwarze Plastikteil angesehen hatte. »Andererseits auch nicht ganz von der Hand zu weisen.« Sie suchten weiter, doch das Gerät war einfach nicht da.

      »Seltsam«, befand Bob, »seit wann lösen sich Handys in Luft auf ...« 

      »Kann es sein, dass wir nicht allein auf dieser Insel sind?«, fragte Peter düster. »Irgendjemand muss das Handy an sich genommen haben ...«

      »Stimmt. Die Soldaten leben noch hier«, sagte Justus wenig überzeugt.

      Peter schüttelte den Kopf. »Die verlassen doch nie ihr Gelände, hat der Pilot gesagt, und das ist meilenweit weg!«

      »Bei Tageslicht werden wir dein Handy schon finden«, sagte Justus. »Nun mal nicht schon wieder den Teufel an die Wand.«

      Peter sah Justus zweifelnd an. Ein Handy konnte nicht einfach so verschwinden. War die Insel vielleicht verflucht? Stirnrunzelnd ließ er den schwarzen Plastikdeckel in seine Hosentasche gleiten.

      Die drei Detektive verdrückten sich in ihr Zelt und rollten die Schlafsäcke aus. Bevor sie endgültig den Reißverschluss ihres Zeltes zuzogen, warf Peter noch einen feindseligen Blick auf das Wrack, das finster zwischen den Felsen klebte. Da war doch  etwas! Er blinzelte. Er sah genauer hin und kniff die Augen fest zusammen. 

      »Mach endlich die Schotten dicht«, brummelte Bob und kroch in seinen Schlafsack. »Morgen ist auch noch ein Tag.«

      Peter stotterte los. »Das ist es nicht ... da da ... war war ein Licht ein Licht ... im Wrack ...«

      »Bist du sicher?« Justus schob Peter zur Seite und starrte in die Nacht. »Nichts zu sehen«, sagte er sichtlich enttäuscht.

      Peter rieb sich die Augen. »Mir schien, als hätte im Inneren des Wracks ein Licht geflackert«, sagte er. »Jetzt sehe ich es auch nicht mehr. Ich habe mich bestimmt geirrt. Der Tag war wohl etwas lang.« Justus nickte, und Peter zog das Zelt zu. Er wusste: Er hatte sich nicht getäuscht! Da war ein Licht gewesen. Aber sie waren doch angeblich allein auf dieser Insel! Wenn es kein Mensch war, so musste es ein Geist sein. Bisher hatte sich zwar jeder Geist, dem sie begegnet waren, regelmäßig als gemeines menschliches Wesen entpuppt, doch irgendwann war immer das erste Mal. Wenn er jetzt Justus von seiner Befürchtung erzählen würde, würde sein Freund bestimmt schnurstracks zum Wrack marschieren, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Also sagte er besser nichts. Doch er lag noch lange wach und hörte auf alle Geräusche, die ihm verdächtig vorkamen. Und davon gab es viele in dieser Nacht ... 

    
    Die drei Freuerlöscher

      Die Sonne brannte bereits vom Himmel, als die drei ??? müde aus den Schlafsäcken krochen. Auch die beiden anderen Detektive hatten nicht besonders gut geschlafen. Justus, weil durch seine dünne Isomatte ein Stein pikste, und Bob, weil er an Lesley dachte. Die Wellen rauschten kräftiger als am Abend vorher, und als die drei ??? aus dem Zelt blickten, stellten sie fest, dass es heute nicht so einfach war, zu dem Wrack zu gelangen. Irgendwo draußen auf dem Pazifik musste es heute Nacht einen Sturm gegeben haben, und die Wellen rollten hoch heran. 

      Die Jungen kletterten aus dem Zelt und putzten sich notdürftig die Zähne, Justus wie immer etwas länger als die anderen. Davon ließ er sich nicht abbringen. Dann verdrückten sie jeder eine Portion langweiliges Supermarkt-Müsli, dazu gab es Kaffee aus Dosenpulver. Aber Justus Jonas mundete das Frühstück sogar besser als Kaffee und Kuchen von Tante Mathilda. Das lag daran, dass der Geschmack von Abenteuer in der Luft lag. Justus war sich sicher: Heute würden sie den Schatz finden. Dann würde sich vielleicht auch klären, was mit Althena passiert war. Schwebte sie wirklich in Gefahr? Oder war alles nur eine Finte, um sie auf die Fährte zu locken? So oder so, sie mussten vorsichtig sein. »Kontrolliert eure Handys«, rief er und verbesserte sich rasch, »ich meine dein Handy, Bob. Und eure Rucksäcke. Kompass, Messer, Seil, wir werden uns durch viel Gestrüpp schlagen müssen. Der Wasserfall liegt weit im Landesinneren.«

      »Und wann suchen wir mein Handy?«, fragte Peter. »Hierlassen will ich es nicht.«

      »Siehst du nicht ein, dass der Schatz erst einmal vorgeht?«

      »Nein.«

      »Der Schatz führt zu Althena. Wir sollen das Rätsel lösen!«

      »Okay.«

      »Na also.« Justus setzte seinen Rucksack auf. »Gehen wir!«

      Die drei ??? zogen das Zelt zu und warfen einen Blick auf das Wrack. Auch das musste warten, ebenso wie das Aufspüren geeigneter Filmplätze, bis sie ihre eigene Aufgabe gelöst hatten: das so lange gehütete Versteck der Goldfiguren zu finden! 

      Am Anfang gestaltete sich der Weg noch einigermaßen einfach. Die drei Freunde stapften zu den Felsen, die die Bucht einschlossen. Peter hatte eine Stelle ausgemacht, bei der sogar Justus, der nicht gerne kletterte, halbwegs sicher das Plateau erreichen konnte. Doch steil und brüchig war der Weg trotzdem, und die Sonne brannte unerbittlich auf sie nieder. Schon nach wenigen Metern wünschte sich Peter dringend ans Meer zurück. Als sie endlich auf den Kamm gelangt waren, lag als nächste Hürde eine buschige, unwegsame Ebene vor ihnen, die langsam zu einigen bewaldeten Hügeln anstieg. Zwischen den Bergen hatten sie auf dem Hinflug den Wasserfall entdeckt.  Sie drehten sich um und sahen zum Abschied auf ihre Bucht hinunter. Das Zelt flatterte im Wind, und schwarz glänzte das Wrack zwischen den Felsen. Die drei ??? wollten sich gerade  abwenden, als Justus etwas auffiel. 

      »Rauch!«

      »Wie bitte?« Doch jetzt sahen es Peter und Bob ebenfalls. Aus dem Wrack stieg eine weißliche Rauchfahne empor, die sich schnell im Wind verlor. Sie schien langsam stärker zu werden. »Das Wrack brennt!«, rief Justus. »Wir müssen zurück!«

      »Warum?«, fragte Bob. »Lassen wir das Wrack brennen. Kann uns doch egal sein! Ich habe keine Lust, wieder hinunterzuklettern!«

      »Aber da stimmt etwas nicht!« Justus wandte den Blick nicht von dem Schiff. »Ein Wrack brennt doch nicht einfach so!«

      »Ich habe es euch doch gesagt!«, mischte sich Peter in den Dialog ein, »wir sind nicht allein auf der Insel!«

      Justus drehte sich zu ihm um. »Wenn du recht hast, müssen wir der Person möglichst schnell auf die Schliche kommen. Ich sage euch: Wir drehen um!«

      Wieder einmal hatte sich der Erste Detektiv durchgesetzt. So schnell es ging, kletterten die drei ??? wieder den Felsen hinunter. Der Abstieg war schwieriger war als der Aufstieg. Immer wieder lösten sich Steinbrocken und sprangen nach unten. Als die drei ??? die Ebene erreichten, war die Rauchfahne trotz des Winds unübersehbar. Sie hasteten über die Wiese. In der Nähe des Zelts warfen sie ihre Rucksäcke ab. Justus öffnete eine Seitentasche und zog ein Seil heraus. Er lief hinter das Zelt, wo die Angelausrüstung lag, und schnappte sich den Plastikeimer. Schon wieder im Laufen band er das Seil um den Henkel. Die drei ??? streiften sich die Schuhe und Strümpfe ab und staksten durch das Wasser. Auf Backbordseite des Wracks waren  einige Bretter des Schiffrumpfes zerborsten und gaben eine Öffnung frei, durch die Justus am Abend zuvor ins Innere des Piratenwracks gelangt war. Ab und zu drückte der Wind eine Rauchwolke hindurch. 

      Als Erstes kletterte Justus in den Schiffsbauch, dann folgten Bob und Peter. Sie befanden sich im Rumpf des Wracks. Außer ihnen war niemand hier. Durch eine große Ladeluke über ihnen fielen Sonnenstrahlen ins Innere. Vor ihnen brannte  ein wohl im Laufe der Jahre zusammengehäufter Berg aus Schwemmholz, Balken und einer verrotteten Holzkiste. Das Feuer drohte auf das Deck überzugreifen. Ein paar der Schiffsplanken qualmten bereits. Behände kletterte Justus durch die Luke an Deck und zog den Eimer hinterher. Er sah sich kurz um. Auf den ersten Blick schien sich auch hier oben kein Mensch zu befinden. Er lief zur Reling, warf den Eimer an der dem Meer zugewandten Seite über Bord, schöpfte Wasser und schüttete dann die ganze Ladung in einem Schwall durch die Luke.

      »Mann! Pass doch auf!« Peter war klatschnass. 

      »Oh!« Justus wiederholte den Vorgang, zielte dieses Mal jedoch besser. Es zischte und qualmte. Bob und Peter kletterten ebenfalls an Deck. Justus lud die dritte Ladung Wasser ab und übergab ermüdet an Bob, der ein paar weitere Eimer hinterher kippte. Schließlich war das Feuer gelöscht. Sicherheitshalber setzte Peter noch Teile des Decks unter Wasser. Dann stellte er zufrieden den Eimer auf die Planken.

      »Die drei Feuerlöscher!«, sagte Bob und lachte.

      »Ich komme mir eher vor wie ein begossener Pudel«, murmelte Peter.

      »Sorry«, sagte Justus. »Das geschah im Eifer des Gefechts. Tut mir leid. Jetzt stinkst du so richtig nach Meer, Seetang-Peter!«

      Peter blickte an seinem T-Shirt hinunter. In der Tat pappten dort dunkle Tangstreifen. Missmutig zupfte er sie ab und schleuderte sie ins Meer. »Glaubst du mir jetzt, dass wir nicht allein auf der Insel sind?«, fragte er. »Vielleicht sitzt der Brandstifter irgendwo auf dem Felsen und lacht sich halbtot!«

      »Um uns der Antwort auf diese Frage zu nähern, ist es hilfreich, den Brandherd zu untersuchen«, antwortete Justus. Sie kletterten wieder durch die Luke. Ein herber Gestank empfing sie. Sie atmeten flach. Justus näherte sich der Brandstelle. Ein paar Sonnenstrahlen fielen auf den verkohlten und verrußten Holzhaufen.

      »Du warst doch gestern Abend bereits hier«, sagte Peter. »War das Holz da auch schon da?«

      »Ja, ich denke schon. Ich habe mich nicht länger umgesehen, weil du dein Handy ... du weißt, warum.«

      »Ich erinnere mich dunkel«, sagte Peter.

      Justus bückte sich plötzlich und hob eine angerußte gebogene Glasscherbe auf. Er drehte sie im Sonnenlicht. »Müsste vom Boden einer Flasche stammen«, sagte er.

      »Peter, pass auf, ein Flaschengeist!«, grinste Bob.

      »Hahaha.« Peter drohte ihm spielerisch mit der Faust. 

      »Kein Flaschengeist«, sagte Justus nachdenklich, »und vielleicht auch kein Brandstifter. Das Feuer kann durchaus einen natürlichen Ursprung haben.« Er putzte den Ruß von der Scherbe und hielt sie erneut in die Sonne. Das Glas konzentrierte die Strahlen ähnlich einer Lupe in ein einziges, sehr  helles Bündel. »Seht ihr? Gebündeltes Sonnenlicht – und der ganze Plunder zündelt los!«

      »Aber warum ist das nicht bereits gestern passiert? Oder vorgestern? Oder vor zehn Jahren?«, fragte Peter.

      »Eine gute Frage«, sagte Justus und dachte nach. 

      »Weil du gestern Nacht in Glas getreten bist, Justus. Vielleicht hast du die Scheiben dabei so verschoben, dass die Strahlen auf etwas leicht Entzündbares fielen.«

      »Das ist eine Möglichkeit!« Justus nickte. »Siehst du, Peter, so hat alles seine natürliche Erklärung.« Justus suchte noch ein wenig auf dem Planken des Piratenschiffs herum, hob mehrere Glasscherben hoch und verglich sie nachdenklich miteinander. Schließlich wickelte er das Beweisstück in ein Taschentuch ein, um es mitzunehmen. »Lasst uns noch kurz den Rest des Schiffs inspizieren, bevor wir uns wieder auf den Weg machen«, sagte er. »Jetzt, wo wir schon mal da sind.«

      Da der Gestank kaum auszuhalten war, nahmen Peter und Bob Justus’ Vorschlag gerne an und stiegen durch die Öffnung an Deck. Geschickt hatte man einen alten Fischkutter zu einem Piratenschiff umgebaut. Das Schiff musste einmal für die Filmaufnahmen komplett schwarz angestrichen worden sein, zumindest sprachen die Farbreste auf dem sonnenverblichenen Holz dafür. An einigen geschützteren Stellen war die Farbe sogar noch relativ gut erhalten. Offenbar war es damals nur für Außenaufnahmen benutzt worden, und die Szenen auf dem Schiff hatte man in einer anderen Kulisse gedreht. Sie traten zur Tür zur Kombüse, die erstaunlich gut erhalten war. Justus wollte sie öffnen, doch die Tür war verschlossen. Er rüttelte an ihr. »Seltsam.« 

      »Soll ich mein Dietrichset holen?«, fragte Peter. 

      Bob schüttelte den Kopf. »Uns läuft so langsam die Zeit davon. Wenn wir so weitermachen, schaffen wir es heute nicht mehr zum Wasserfall.«

      Justus kämpfte mit sich. Bob hatte zweifellos recht, andererseits plagte ihn seine unermüdliche Neugier. »Also gut«, sagte er nach einigen Augenblicken. »Verschwinden wir hier.«

      Sie kletterten zurück durch das flache Wasser. Am Strand angekommen, machte Peter noch einen Bogen zu der Stelle, an der er sein Handy vermutet hatte. Etwas reflektierte in der Sonne. »Da ist es!«, rief er überrascht. »Mein Handy! Seht! Die Abdeckhülle fehlt ... und meine passt! Merkwürdig, dass wir das Handy gestern Nacht nicht gefunden haben ...«

      »Wahrscheinlich haben wir immer die falschen Stellen angeleuchtet«, sagte Bob und machte eine ungeduldige Geste, dass sie weitergehen sollten. »Siehst du, alle Rätsel lösen sich auf!«

      Doch Peter war nicht überzeugt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Nachdenklich lief er hinter Justus und Bob zu ihrem flatternden Zelt.

    
    Die Gefahr wächst

      Angesichts der fortgeschrittenen Zeit entschied Justus, dass sie zusätzlich ihre Schlafsäcke mitnehmen sollten. »Wer weiß, wie lange wir brauchen werden, es ist schon fast Mittag. Möglicherweise müssen wir im Inselinneren übernachten.« Sie gurteten ihre Rucksäcke um, und Justus band auch die Teleskopangel an seinem Gepäck fest. »Falls wir Hunger bekommen«, murmelte er. »Wir müssen nur noch entscheiden, wer angelt.« Sie machten sich auf den Weg, bestiegen wieder den Felsen und sahen die Bucht noch einmal von oben an. Doch jetzt schien alles friedlich. Die Wellen rauschten unaufhörlich heran, und das Wrack schien die Bucht zu bewachen.

      Es wurde ein schwerer Weg. Die drei ??? schlugen sich durch dichtes Buschwerk, kletterten über Geröll, sprangen über Erdspalten. Sie sahen Schlangen und Spinnen und waren froh, dass sie einigermaßen festes Schuhwerk anhatten. Es war weitaus anstrengender, als sie erwartet hatten. Nach gut einer Stunde gelangten sie zu den ersten schattenspendenden Bäumen und machten eine Pause. Schokoriegel hatten sie genügend dabei, allerdings nicht viel Wasser. Sie hatten gehofft, in den Bergen auf Bäche und auf den See zu stoßen. Doch jetzt waren sie im Niemandsland, mitten in der Wildnis. 

      Der Wind hatte wieder nachgelassen. Unter der heißen Sonne, dem schweren Gepäck und vielleicht auch unter der Last dessen, was sie vorhatten, hatte Justus sein T-Shirt vollkommen durchgeschwitzt. 

      »Du bist so schweigsam, Erster«, sagte Bob und biss in seinen Schokoriegel. »Ist es nur die Hitze?«

      »Justus, gib es zu: Dich quält die Frage, ob ich nicht doch recht habe«, sagte Peter. »Jemand verfolgt uns.«

      Justus nickte. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich wollte euch nicht gleich Angst machen, aber die Glasscherbe ... sie war neuer als die anderen. Ihre Kanten waren schärfer. Und sie war die einzige mit vollkommen durchsichtigem Glas.« Er holte sie  aus seinem Rucksack. »Seht: Auf dem Boden befindet sich eine Firmenprägung. Die Scherbe stammt von einem Wasserglas, das höchstens zehn Jahre alt ist. Denn länger ist die Serie noch nicht am Markt!« 

      »Das bedeutet noch gar nichts«, sagte Bob. »Obwohl die Insel verboten ist, können immer wieder mal Menschen hierhergekommen sein.«

      »Du hast sicher recht«, sagte Justus. »Ich sehe vermutlich auch schon Gespenster!«

      Sie tranken ihre letzten Wasservorräte, und Justus stand auf, um sich einen Überblick für den besten Weg in die Hügel zu verschaffen. Bob packte die Sachen zusammen, und Peter fingerte sein Handy hervor. Durch das Meeressalz fühlte es sich ganz klebrig an. Aber das war Peter inzwischen gewohnt – bei seinen Turnschuhen und bei seinem alten T-Shirt verhielt es  sich leider nicht anders. Er ließ die letzten Tropfen aus seiner Wasserflasche auf ein Taschentuch fallen und wischte das Mobiltelefon ab. Jetzt glänzte es wieder wie zu alten Zeiten. Er versuchte es einzuschalten – man konnte ja nie wissen –, aber es tat sich erwartungsgemäß nichts. Etwas enttäuscht öffnete er das Akkufach. Die wichtigsten SMS von Kelly waren wohl verloren. Dazu ein paar Nachrichten von den drei ???. Und  einige wenige von diesem oder jenem Mädchen. Peter entfernte den Akku, da stockte ihm der Atem. Er holte Luft und stieß  einen Schrei aus. So laut, dass Bob verdattert die Campingbecher fallen ließ.

      »Die Karte fehlt!«

      »Wie ... fehlt?«

      »Jemand hat die Handykarte entfernt! Das ist der Beweis! Da ist noch jemand auf dieser Mistinsel!«

      Justus trat zu ihm und sah sich das Handy an. »Wir sind nicht nur nicht allein, sondern wir werden genau beobachtet«, stellte er fest.

      »Auch jetzt?«, fragte Peter.

      »Wahrscheinlich. Ich vermute, es soll eine Warnung sein. Oder man will uns verunsichern. Wir sollen Angst bekommen!«

      »Möglicherweise will uns jemand von unserem Vorhaben abbringen«, überlegte Bob weiter, während er sich nervös umsah.

      »Oder es steckt jemand dahinter, mit dem wir im Moment gar nicht rechnen.«

      Bob und Peter sahen Justus fragend an.

      Justus sprach weiter. »Was haltet ihr davon, wenn dieser Regisseur von damals, Dennis Browne, den alle für tot halten, in Wirklichkeit noch lebt?«

      »Der müsste ja uralt sein!«

      »Uralt nicht. Nur über siebzig. Aber vielleicht ist er nach Beendigung der Dreharbeiten auf der Insel geblieben, um den Schatz zu finden.«

      »Du denkst an die verschlossene Kabinentür auf dem Wrack«, sagte Bob.

      »Zum Beispiel. Es könnte eine seiner Wohnstätten sein. Wenn dem so ist, hat er den Brief wohl nicht vollständig enträtseln können. Sonst hätte er den Schatz gefunden und wäre von der Insel verschwunden. Er muss ganz wild auf den Schatz gewesen sein.«

      »Wenn deine Annahme stimmt ... wovon hat er die ganze Zeit gelebt?«

      »Peter! Wasser und Fische gibt es hier zuhauf. Möglicherweise hat er Unterstützung vom Land gehabt. Aber bisher ist es nichts weiter als eine bloße Theorie.«

      Bob hob die Becher auf und packte sie ein. »Oder der Mann mit der Pistole verfolgt uns. Dieser Ray Liotta-Typ, der Peter bedroht hat. Irgendwie hat er mitbekommen, wo wir uns aufhalten!«

      »Sollen wir nicht lieber Inspektor Cotta um Hilfe rufen?«, fragte Peter. »Ich finde es unheimlich, wenn wir beobachtet werden. Und vielleicht bleibt es nicht beim Beobachten. Egal ob es sich um den alten Regisseur handelt oder um Ray Liotta – je näher wir dem Schatz kommen, umso gefährlicher wird es für uns!« 

      Justus dachte nach. »Wenn wir Inspektor Cotta anrufen würden, würde er uns dann glauben?«

      »Ja«, sagte Peter. »Bisher haben wir ihm gegenüber fast immer recht behalten.«

      »... und ihm zudem einige Verbrecher in die Hände gespielt«, setzte Bob hinzu. »Das hat seinem Ruf bestimmt nicht geschadet!«

      »Würde er sich auch gemeinsam mit uns auf Schatzsuche begeben?«, fragte Justus.

      »Ja«, sagte Peter. »Warum eigentlich nicht?«

      »Und er würde besser nach Althena fahnden können als wir«, setzte Bob hinzu.

      »Und wenn alles nur eine Finte ist? Blamieren wir uns dann nicht bis auf die Knochen?«

      »Doch«, sagte Peter. »Aber es wäre mir egal.«

      »Lieber vorsichtig sein«, sagte Bob.

      »Vorhin warst du noch anderer Meinung, Zweiter«, antwortete Justus. 

      »Die fehlende SIM-Karte hat mich überzeugt.«

      Justus schluckte. Er wusste genau, dass seine Freunde recht hatten. »Also gut. Ich rufe ihn an.« Er öffnete seinen Rucksack und wühlte darin herum. Ohne Erfolg. Dann durchsuchte er die Seitentaschen. »Ich war doch sicher, dass ich es eingesteckt habe!« Er begann wieder von vorne. Kopfschüttelnd sahen Peter und Bob zu, bis Bob der Geduldsfaden riss. »Nimm doch einfach mein Handy!« Er griff in seinen Rucksack. Wühlte. Falten erschienen auf seiner Stirn. Er suchte hektischer. Schließlich kippte Bob den gesamten Inhalt auf den Boden. Alles Mögliche kam zum Vorschein, sogar ein Freundschaftsband, das ihm Lesley als Glücksbringer geschenkt hatte. Aber jetzt versagte es komplett seinen Dienst: Es wollte einfach kein Handy auftauchen.

      »Ich weiß genau, dass ich es eingepackt ...«

      »Ich auch!«, unterbrach ihn Justus.

      »Na dann: Gute Nacht«, sagte Peter. »Mister Unbekannt hat zugeschlagen! Es gibt keine Hilfe! Jetzt sind wir ihm ausgeliefert!«

      Justus sah auf, er war bleich, und das passierte ihm selten. »Wann, zum Teufel, ist er an unsere Rucksäcke gekommen?«

      »Als wir das Wrack gelöscht haben«, erinnerte sich Bob. »Da haben wir unser Gepäck zurückgelassen. Er hatte alles geplant!«

    
    In der Falle

      Die drei ??? brauchten einen Moment, um sich von dem Schreck zu erholen. »Wir können uns zur Station der Soldaten durchschlagen«, schlug Peter vor, »und so lange am Zaun rütteln, bis irgendjemand kommt.«

      »Und uns erschießt.« Bob lachte gequält. »Bis dahin sind wir doch längst verhungert. Das liegt am anderen Ende der Insel, sogar noch hinter den Hügeln mit dem Wasserfall!«

      Justus dachte nach. Inzwischen hatte er sich wieder einigermaßen gefangen. »Ich schlage vor, einfach mit unserer Route fortzufahren«, sagte er. »Wir versuchen, den Schatz zu finden. Warum sollen wir kneifen? Wenn wir das Rätsel erfolgreich gelöst haben, schlagen wir uns zu den Soldaten durch. Oder wir kehren in unsere Bucht zurück und warten auf den Hubschrauber. Der wird ja hoffentlich kommen. Aber ab sofort gelten drei Dinge: Vorsicht, Vorsicht und noch mal Vorsicht! So dumm wie vorhin dürfen wir uns nicht mehr verhalten!«

      »Was meinst du damit?«, wollte Peter wissen.

      »Immer zusammen bleiben, achtsam sein, den Weg gut erkunden, Nachtwachen halten und – je näher wir an das vermutete Versteck des Schatzes kommen – uns eine Ablenkung ausdenken. Warum soll es nur unserem Gegner gelingen, jemanden in die Irre zu führen?«

      »Würdest du bitte das mit der Ablenkung übernehmen, Erster?«

      »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, Peter ...«

      Bob und Peter nickten. Justus hatte recht. Warum sollten sie sich unterkriegen lassen? Die drei ??? packten ihr Gepäck zusammen und wanderten weiter. Sie nahmen Peter in die Mitte. Bob ging wachsam voraus, und Justus bildete das Schlusslicht. Nach einer Weile wurde der Wald dichter, und sie entdeckten zwischen den Bäumen und Büschen die Laufwege  von Wildschweinen. Da nun die Sicht auf die kleinen Berge verdeckt war, fiel es Bob nicht leicht, den richtigen Kurs zu  halten.

      Er betrat eine Lichtung, von der aus er sich wieder besser orientieren konnte. Sie hatten tatsächlich einen Umweg gemacht. Die Hitze machte ihm mehr zu schaffen, als ihm lieb war. Bob zog seine Baseballkappe auf, da ihm schon etwas schummrig vor Augen wurde. Aber er wollte den kleinen Schwächeanfall vor den anderen nicht zugeben. Also marschierte er weiter. Als er den anderen Waldrand erreichte, schien der Boden unter ihm zu schwanken. Etwas aus seinem Magen schob sich seine Speiseröhre hoch. Bob unterdrückte es, rettete sich an den Fuß des nächstbesten Baums und setzte sich erst einmal hin. Peter passierte die Stelle, auch er schien zu torkeln, als wäre er besoffen. »Huch, Seegang mitten an Land?«, rief Peter lachend und sprang zu Bob. Kopfschüttelnd stapfte Justus heran. »Kollegen, nicht schon wieder eine Pause ...« Mitten im Satz schrie er auf, und Bob und Peter sahen mit Entsetzen, wie Justus vor ihnen im Boden verschwand. Holz splitterte, und kleine Äste flogen durch die Gegend. 

      Justus fiel auf etwas Weiches, Feuchtes. Abermals knackste es unter ihm. »Autsch!« Es wurde immer wässriger und modriger. Verzweifelt versuchte Justus, die Füße unter den Körper zu bekommen. Er spürte, wie etwas Kühles, Glibberiges sein rechtes Bein hochglitt. Ihm stockte der Atem. Mit den Händen  stocherte er in einer sumpfartigen Soße herum. Er bekam etwas Glattes zu fassen, das sich aus eigener Kraft seinen Fingern entzog. Wasser drang in seine Kleidung. An den Beinen und an den Armen stach es, was krabbelte da auf seinen Haaren? Mit der linken Hand griff er hin und fasste in ein großes Insekt. Eine Spinne. Angeekelt warf er sie von sich. Sie fiel auf einen Ast. Mit blitzschnellen Bewegungen ruckte sie an sein Ende und kauerte sich in eine Öffnung, die einem Rattenloch glich. Justus entdeckte mit Schrecken, dass fast der ganze Raum über ihm voll von Spinnweben war, sofern er sie nicht mit sich heruntergerissen hatte. Etwas krabbelte hinter seinem Ohr. »Verdammt! Hilfe!« Das schlangenartige Vieh, das sich sein Hosenbein hochwand, blieb zwischen Bein und der oben eng sitzenden Jeans stecken. Justus schluckte faulig schmeckendes Wasser. Das war schlimmer als in jedem Horrorfilm. »Holt mich hier raus!« Mit der rechten Hand wischte er ein Büschel Grasschlieren und tote Insekten zur Seite. Endlich hatten  seine Füße Boden gefunden. Es stank entsetzlich. Er würgte. Über ihm erschienen die erschrockenen Gesichter von Bob und Peter. Bobs Baseballkappe kam ihm entgegengeflogen.  Peter streckte eine Hand aus. 

      »Komm schon, Erster, fass an!«

      Im dritten Versuch gelang es Justus, die Hand zu greifen. Peter zog an, doch den schwergewichtigen Justus Jonas konnte er unmöglich zu sich ziehen. Der Boden unter Peters Füßen gab nach, und eine fette Ladung Erde landete auf Justus’ Gesicht. Dann endlich fanden Justus’ Füße festen Halt. Peter half mit, so gut er konnte. Schließlich gelangte Justus an den Rand der Grube. Bob fasste Justus’ andere Hand, und gemeinsam gelang es Peter und Bob, ihren Freund zurück auf die Wiese zu ziehen.

      Justus triefte und stank nach Moder. Er rülpste, spukte aus und hielt sich den Rücken. Mit einem gezielten Griff entfernte Bob zwei Spinnen aus seinem Nacken. Justus deutete auf sein Bein.

      »Gebrochen?«, fragte Bob entsetzt.

      »Da steckt was drin!«

      Jetzt sahen es Peter und Bob: Auf den Jeans bildete sich ein  dicker, sich langsam schlängelnder Wulst ab.

      Bob deutete mit dem Finger darauf, ihm fehlten die Worte.

      »Vorsicht! Vorsicht! Könnte giftig sein«, winselte Justus.

      Da Justus zu nichts mehr in der Lage schien, öffnete Bob vorsichtig den Gürtel und knöpfte Justus’ Jeans auf. Peter setzte sich an Justus’ Füße und zog mit aller gebotenen Achtsamkeit von unten die Jeans an den Hosenbeinen zu sich. Justus rot-weiß gestreifte Unterhose erschien, dann der Ansatz seiner prallen Beine. Plötzlich glitt etwas Grünes, Schlangenartiges aus dem Bund, fiel von seiner Hüfte ins Gras und schlängelte sich blitzschnell davon.

      Justus schnappte nach Luft und fiel flach auf den Rücken.

      »Mist! Er ist gebissen worden!«, rief Peter. »Er stirbt!«

      »Ich glaube eher an eine Ohnmacht«, gab Bob zurück. Er schob Justus einen Rucksack unter die Beine und murmelte: »Ich bringe ihn in die Schocklage. Das habe ich mal in einem Schulkurs gelernt. So, jetzt liegen die Beine erhöht und das Blut kann wieder in Richtung Kopf fließen.«

      Nach wenigen Augenblicken kam Justus wieder zu sich. Er sah aus, als wäre er aus einem schlimmen Albtraum erwacht. Noch mehr schien ihm zu schaffen zu machen, dass er in den vergangenen Minuten komplett die Kontrolle über sich verloren hatte. »Was ist mit mir geschehen, Kollegen?«

      Peter klärte ihn auf. »Du bist in eine Fallgrube gestürzt! Dich hat es ganz schön erwischt!«

      Langsam fiel Justus wieder ein, was passiert war. Er zog seine Kleidung aus, untersuchte sie nach irgendwelchen Tieren und legte die Jeans zum Trocknen ins Gras. Als alles notdürftig gereinigt war, blickten die drei ??? noch einmal in die Grube. Sie war knapp zwei Meter tief und musste bereits vor längerer Zeit angelegt worden sein, sodass sich Wasser gesammelt hatte und die Tiere sich ansiedeln konnten. Die Ränder und der Grund waren zugewachsen. Die Dachkonstruktion bestand aus brüchigen Ästen, die im Laufe der Zeit von einem Geflecht aus Gras und kleinen Büschen überwachsen worden war, was wiederum zur Stabilität der Decke beigetragen hatte. Aber einem Justus Jonas hatte die Konstruktion nicht standhalten können. Sie wandten sich von dem unappetitlichem Anblick ab und der Frage zu, wieso überhaupt eine solche Grube auf der Insel existierte. Da Justus noch nicht ganz beieinander wirkte – so böse hatte es ihn selten erwischt –, übernahm Bob die Aufgabe, Rückschlüsse zu ziehen. Es musste eine Fallgrube für Wild sein. Sie war ein eindeutiges Indiz dafür, dass der Regisseur wirklich auf der Insel geblieben war. »Die Falle galt nicht uns, Justus. Das war ein reiner Zufall, dass sie dich erwischt hat«, sagte Bob. 

      Justus hatte nur mit halben Ohr hingehört, da er mit großer Bedachtsamkeit seine Kleider wieder anzog. Sie stanken. Das erinnerte Peter an etwas. »Moder-Just«, neckte ihn Peter. »Moder-Just ...«

      Justus verzog das Gesicht.

      »Moder-Just«, fiel Bob mit ein, »komm, lach doch mal!«

      »Seetang-Peter«, sagte Moder-Just, und der Anflug eines Lächelns lief tatsächlich über sein Gesicht, »jetzt muss nur noch Bob etwas passieren, dann ist er willkommen im Club!«

      »Vielleicht wird er zum Wasserfall-Bob«, sagte Peter.

      »Reinfall-Bob.«

      »Absturz-Bob!«

      »Kommt, wir gehen«, sagte der dritte Detektiv. »Ich finde das alles gar nicht lustig.«

    
    Hunger!

      Die drei ??? lachten und machten sich auf den Weg. Als sie einige Meter gegangen waren, wurde ihnen bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten. Nicht nur durch den Unbekannten vom Strand, auch die Fallen machten ihnen Sorgen. Wer konnte schon wissen, was der Wald noch so alles verbarg. Sie nahmen wieder ihre Formation ein und hielten etwas Abstand, um helfen zu können, falls einem von ihnen etwas passierte. Bob ging weiterhin vorne. Langsam wurde es steiler. Sie erreichten einen Felsen, und plötzlich fiel Bob etwas auf. Er winkte seine Freunde heran und wies auf seltsame Eindruckstellen, die über den ganzen Felsen verteilt waren. »Als hätte jemand mit einem Meißel draufgeschlagen.«

      »Das wäre durchaus möglich.« Justus dachte nach. »Wenn Dennis Browne tatsächlich auf der Insel ist, dann nur aus einem Grund: um den Schatz zu finden. Aber offenbar hatte er das Rätsel nicht so weit gelöst wie wir.« Er lächelte. »Nun, damals gab es ja auch noch keine Internetrecherche. Sonst wäre er vielleicht auf die Lösung gekommen, wenn er die Namen aus Francos Brief eingegeben hätte.«

      »Du meinst, Browne hat die ganze Insel abgesucht?«

      »Das ist anzunehmen. Er hat sie auf den Kopf gestellt, ja. Zumindest alle prägnanten Punkte. Dafür braucht man Jahre, und eine gehörige Portion Fanatismus.«

      Sie wanderten weiter und fanden noch mehrere ähnliche Stellen. Schließlich gelangten sie an den Hang, hinter dem sie den Wasserfall vermuteten. Nach einem anstrengenden Anstieg  erreichten sie den Kamm.

      Der kleine See lag schräg unter ihnen und zog sie mit seiner türkisblauen Farbe geradezu magisch an. Umgeben von vier annähernd gleich hohen Hügeln lag er noch unterhalb einer zweiten Mulde, in die die Rinnsale von zwei Berghängen zusammenliefen. Sie versorgten den schmalen Wasserfall, der sich in einer Höhe von vielleicht zehn Metern eine Felswand hinunter in den ovalen See ergoss, mit Nachschub.

      »Ich hätte Lust, sofort reinzuspringen«, sagte Moder-Justus.

      »Ja, täte dir gut«, sagte Bob mit einem leichten Naserümpfen.

      »Mir auch«, gab Peter zu. »Aber die Sache mit dem Schatz hätte ich mir einfacher vorgestellt.«

      »Warum?«, fragte Justus.

      »Wo sollen wir suchen? Wir können doch unmöglich den ganzen Felsen abkämmen.«

      »Vielleicht befindet sich hinter dem Wasserfall eine kleine Höhle, ähnlich wie in dem Film.«

      Bob warf ein skeptischen Blick auf das hinunterstürzende Wasser. Der Strang war nicht so breit, als dass er eine Höhle hätte verdecken können. Und ein dunkler Eingang war nirgends  auszumachen. »Wir werden wohl eine Weile suchen müssen!«

      Justus versuchte es positiv zu sehen. »Wenn alles so einfach wäre, hätte Browne das Gold auch längst gefunden.«

      »Hat er ja vielleicht auch«, sagte Peter. Doch ihn beunruhigte etwas anderes viel mehr. »Wenn wir zum See gehen, sitzen wir dann nicht richtig in der Falle? Unser Verfolger hat uns komplett im Blick!«

      Justus schaute sich die Gegend genau an. »Siehst du die Stelle dort? Da reicht der Wald bis an das Ufer. Wenn wir uns ständig unter den Bäumen halten, werden wir nicht so leicht entdeckt. Mir wäre nicht wohl dabei, wenn wir uns trennen und einer von uns hier oben bliebe. Und wir haben auf dem Weg hierher doch auch niemand bemerkt. Vielleicht schleicht sich Mister X nur in unserer Bucht herum und ist gar nicht so unbekannt: Es könnte Dennis Browne sein!«

      Peter nickte. »Dann lass uns absteigen. Ich habe Durst.«

      »Und Hunger«, sagte Justus und deutete auf die Angel.

      Jetzt, wo sie das Ziel vor Augen hatten, ging es leichter. Bald hatten sie die Höhe der kleinen Plattform erreicht, von der aus sich der Wasserfall in den See ergoss. Doch sie verließen den Wald nicht und stiegen weiter ab. Schließlich erreichten sie die Stelle, von der Justus gesprochen hatte. Sie lag noch günstiger, als sie vermutet hatten: Die Bäume gaben nur auf einen schmalen Ausschnitt der Hügel Sicht. Der Platz war wirklich verborgen.

      Die drei ??? rissen sich die Kleider vom Leib und stiegen in das angenehme, klare Wasser. Doch weit schwammen sie nicht hinaus, um einigermaßen in Deckung zu bleiben. Zu Justus’ großer Freude entdeckten sie auch ein paar Fische. Nach einigen Minuten gingen sie wieder an Land und ließen sich trocknen. Justus packte die Angel aus. »Sollen wir?«

      »Ich habe noch nie geangelt«, sagte Peter, »aber irgendwie wird es schon klappen.«

      »Klar, wir kriegen das hin«, meinte Bob zuversichtlich. »Schließlich sind alle Detektive in gewisser Weise Angler und Jäger!«

      »Zum Glück hat uns Onkel Titus die Angel bereits vorbereitet.« Justus befestigte ein Stück Brot am Haken und warf die Angel aus. Eine Weile passierte nichts. Dann zog er die Angel wieder heraus. Das Brot war weg. »Also noch einmal«, sagte er. Dieses Mal befestigte er den Köder besser. Schon nach wenigen Sekunden riss es ihm fast die Angel aus der Hand. 

      »So viel Glück muss man haben!«, staunte Peter.

      Justus drehte an der Kurbel, und plötzlich schlug und klatschte es heftig gegen die Wasseroberfläche. Justus hatte einen ganz schön fetten Brocken gefangen!

      »Und jetzt?«, rief Justus, während er verbissen darum kämpfte, die Kontrolle über die Angel zu behalten.

      »Irgendwie ... näher bringen!« Bob war aufgesprungen und direkt an das Ufer gelaufen. Justus versuchte, den Fisch in seine Nähe zu hieven. Doch der wehrte sich.

      »Ich hab ihn!«, brüllte Bob etwas vorschnell, denn der Fisch hatte sich bereits wieder seinen Händen entwunden.

      »Und was passiert, wenn du ihn gefangen hast?«, fragte Peter, der dem Spektakel mit einer Mischung aus Faszination und Schrecken zusah.

      »Dann muss er getötet werden«, rief Justus dazwischen.

      »Getötet?«

      »Ja, so ist das und so war es immer.«

      »Übernimmst du das mit dem Umbringen, Peter?« Wieder griff Bob daneben.

      »Wieso ich?«

      »Justus hat ihn geangelt, ich fange ihn ein, und du ...«

      »Nein, nein, nein!« Peter sprang auf. »Ich fange ihn ein!«

      Wieder schlenkerte der Fisch zurück ins Wasser. Verzweifelt versuchte Justus, Herr über die Angel zu bleiben. »Nun helft mir doch! Schnappt ihn euch endlich!«

      Bob stieg ein paar Schritte ins Wasser, um näher an die dünne Schnur zu kommen. Doch entschlossen drängte ihn Peter zur Seite und griff selbst nach dem zappelnden Opfer. Er bekam das glänzende Tier in die Hände. Der Fisch zuckte wild. »Uäh!« Peter hatte erschrocken wieder losgelassen.

      »Macht schon!«, rief Justus. Der Fisch zog. Justus trat einen Schritt zur Seite und glitt aus. Die Angel schlug kräftig nach hinten. Der Fisch flog in hohem Bogen in Richtung Ufer. Dort traf er direkt auf einen Baumstamm. »Mist!« Justus rappelte sich wieder hoch und lief zu der Stelle, an der der Fisch lag. Er bewegte sich nicht mehr. »Ich glaube, euer Problem hat sich erledigt«, stellte er fest.

      »Der arme Fisch«, trauerte Bob, als er hinzugetreten war.

      Peter sagte gar nichts. Ihm war schlecht.

      »Jetzt muss er ausgenommen werden«, verkündete Justus.

      »Wie, ausgenommen?«

      »Onkel Titus hat es mir erklärt. Man muss den Fisch unten aufschneiden und die Innereien herausholen. Schneiden muss man sowieso, um ihn wirklich zu töten. Vielleicht ist er nur betäubt.«

      »Ohne mich«, winkte Peter schnell ab.

      »Äh, wenn Onkel Titus es dir beschrieben hat, dann machst du es vielleicht am besten selbst.« Bob sah Justus bittend an.

      Justus wand sich. Andererseits hatte er einen Bärenhunger. 

      »Okay«, sagte er. »Ich übernehme das. Aber dann macht ihr schon mal Feuer.«

      »Man wird den Rauch sehen«, sagte Peter.

      »Falls dieser Ray Liotta wirklich auf unseren Fersen ist, weiß er ohnehin, wo wir sind. Da ist der Rauch völlig egal. Und außerdem habe ich Hunger!«

      Trotzdem suchten Peter und Bob die trockensten Holzstücke aus, um die Rauchentwicklung in Grenzen zu halten. Ab und zu blickten sie zu Justus, der leise vor sich hin fluchend irgendwelche Gedärme entfernte, und gratulierten sich gegenseitig, dass sie nicht selbst diesen glibberigen Job übernommen hatten. Als das Feuer etwas abgebrannt war und die größeren  Äste durchglühten, brieten sie den Fisch auf einem großen, flachen Stein, den Bob am Ufer gefunden hatte. Justus würzte  ihn einfach mit Salz und Pfeffer. Und dann ließen es sich die drei ??? – nach einer Weile sogar Peter – erst einmal so richtig schmecken. 

    
    Auf der Lauer

      Die ganze Zeit über blieb es ruhig. Verdächtig, oder eben auch nicht verdächtig. Die drei ??? tappten im Ungewissen, was die Vorfälle in der Bucht betraf. Justus war sogar so weit, an einer Theorie zu basteln, in der es selbst für das Verschwinden der Handys eine normale Erklärung gab. Er murmelte etwas von »Wildkatzen« und »Ratten«, doch im Grunde glaubte er selbst nicht daran. Wie sollte auch eine Wildkatze eine SIM-Karte entfernen? Am wahrscheinlichsten war noch die Erklärung, dass irgendwo an der Küste der alte Browne hauste, sie für ungebetene Gäste hielt und sie einfach aus seinem Reich vertreiben wollte.

      So wagten sich die drei ??? bald hinaus aus dem Waldstück und begannen, die Gegend zu erkunden. Noch stand die Sonne am Himmel, noch war Zeit dazu. Wenn ihre Annahme richtig war, dann musste Franco den Schatz irgendwo beim Wasserfall versteckt haben. Der Wasserfall war zwar hoch, aber nicht sehr kräftig. Die einfachste Art, zu ihm zu gelangen, war, am Ufer entlangzugehen. Die drei ??? machten sich vorsichtig auf den Weg. Bald überlagerte das Prasseln des in den See fallenden Wassers alle anderen Geräusche. Zwischen der Wasserwand und dem Fels blieb eine Lücke von gut einem Meter, und die drei ??? schlüpften dazwischen.

      »Seht! Hier sind wieder diese seltsamen Abdrücke im Fels«, sagte Bob. Sie blickten nach oben und bemerkten, dass die Spuren so weit reichten, wie das Auge sehen konnte. Die meisten Stellen waren vermoost. »Der Wasserfall ist natürlich ein prädestinierter Ort für ein Versteck«, sagte Justus. »Ob Dennis ahnt, warum wir hier sind?«

      Peter zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls scheint er hier nicht fündig geworden zu sein. Da wartet eine ziemliche Aufgabe auf uns.«

      Bob streckte die Hände aus und ließ das Wasser daraufplatschen. »Das fühlt sich an wie im Erlebnisbad«, grinste er. »Ist eine Megadusche.«

      Justus blinzelte Peter zu, ohne dass Bob es bemerkte. »Die Dusche kannst du gerne haben!«, rief er, und wie auf Kommando stießen Peter und Justus Bob lachend in den See.

      Es klatschte laut, und Bob verschwand erst einmal unter der Wasseroberfläche, um kurz darauf prustend wieder aufzutauchen.

      »Rei-Rei-Reinfall-Bob!«, feixte Peter.

      Bob tat so, als wollte er an Land klettern, zog aber Peter ins Wasser. Im Fallen schnappte sich Peter noch Justus, und jetzt veranstalteten Seetang-Peter, Moder-Just und Reinfall-Bob unter dem Wasserfall eine angemessene Wasserschlacht.

      Sie hätte bestimmt noch eine Weile angedauert, wenn nicht Justus plötzlich etwas bemerkt hätte: ein Blitzen, es kam zwischen den Bäumen hindurch, die einen der Hänge bedeckten. Unauffällig brachte er sich in eine Position, von der aus er besser sehen konnte. Leider bekam er in genau dem Augenblick eine volle Ladung Wasser in die Augen. »Peter!«

      »Ja, Dickerchen?«

      Justus senkte die Stimme. »Macht weiter, als ob nichts sei. Aber wir werden beobachtet.«

      Sie spritzten noch ein paarmal hin und her und taten so, als ob nichts wäre. Dann rief Justus laut, dass er jetzt genug hätte, und die drei ??? setzten sich ans Ufer, um die Kleider zu trocknen. Aus den Augenwinkeln schätzte Justus die Stelle ab, wo er das Blitzen bemerkt hatte. Es konnte ein Fernglas sein, in dem sich die Sonne reflektierte. Er hatte es noch zwei weitere Male gesehen. Während sie achtlos ein paar Steine in den See warfen, besprachen die drei ??? leise, wie sie der Sache auf die Spur kommen konnten. Sie entschieden sich für den risikoreichen Weg. »Ich nehme an, dass der Beobachter denkt, er sei unentdeckt. Das ist unser Vorteil. Wir ziehen uns in den Wald zurück und kreisen ihn vorsichtig ein. Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind! Und wenn es sich um Dennis Browne handelt: Mit einem siebzigjährigen Mann werden wir drei doch wohl fertig! Zur Tarnung verhalten wir uns so, als würden wir etwas Holz für ein Feuer suchen.«

      Die drei ??? standen auf und streunten aus. Ab und zu bückten sie sich, um den ein oder anderen Ast aufzusammeln. Dabei näherten sie sich immer mehr dem Wald. 

      Als sie genügend Sichtschutz hatten, ließen sie das Holz fallen, gaben sich einige Meter Abstand und bewegten sich, so leise sie konnten, auf einer Linie den Hang hinauf, bedacht darauf, auf keinen Zweig zu treten. Es war nicht einfach, da eine Menge Unterholz im Weg war, immer wieder versperrten Gestrüpp und Büsche den Weg. Ein Vorteil zwar, um nicht gesehen zu werden, ein Nachteil jedoch, weil sie für jeden zu hören waren und selbst keinen Überblick über die Lage hatten. 

      Als sie sich dem vermuteten Abschnitt näherten, bewegten sie sich vorsichtiger. Wahrscheinlich hatte der Beobachter seinen Posten aufgegeben und war nun seinerseits auf der Suche nach den drei ???. Plötzlich waren sich die drei ??? nicht mehr sicher, ob ihr Plan so gut gewesen war. Peter und Bob blieben stehen und warfen sich einen skeptischen Blick zu. Doch Justus gab nickend die Anweisung zum Weitergehen. 

      Unter Peters Fuß knackte ein Ast. In den Bäumen rauschte der Wind. Plötzlich stießen sie auf einen Felsen, der weit in die Wipfel hineinragte: der ideale Beobachtungsstandort! Doch wenn sich hier jemand aufgehalten hatte, so war jetzt keine Spur mehr von ihm zu sehen. 

      Es war unheimlich. Sie meinten zu spüren, dass da immer noch jemand war.

      Zumindest Peter und Bob. Justus versuchte sich mit dem Gedanken bei Laune zu halten, dass der Unbekannte sich auf den Weg zum See gemacht haben konnte und sie einfach aneinander vorbeigelaufen waren. Oder dass er sich versteckt hielt, bis die drei ??? wieder verschwanden. Aber auch den anderen Gedanken konnte Justus nicht verhindern: Vielleicht lauerte er irgendwo auf sie. Wartete, bis sie nahe genug waren, um dann zuzuschlagen. Ein Vogel flog auf. Irgendetwas raschelte durch das Gestrüpp am Boden. Aus Angst liefen die drei ??? aufeinander zu. »Mir gefällt das gar nicht«, flüsterte Peter.

      »Du hast auch eine richtige Gänsehaut«, sagte Bob mit einem Blick auf Peters Arm.

      »Du auch.«

    
    Die Nerven liegen blank

      Justus beschloss, den Felsen vollständig zu umrunden. Er wollte sichergehen.

      Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen und blickten nervös vor sich.

      Plötzlich knackste schräg vor ihnen ein Ast, gerade so, als hätte jemand sein Gewicht verlagert. Die drei ??? blickten in die Richtung und erstarrten. Aus dem Gestrüpp heraus hatte sich eine schwarze Pistole auf sie gerichtet. Eine Hand hielt sie, vollkommen ruhig. Die Mündung zielte genau auf Peter.

      »Äh, gehen wir besser«, flüsterte der Zweite Detektiv. Er tat so, als würde er sich intensiv für einen Busch interessieren, der in einer anderen Richtung lag, und wechselte abrupt den Kurs. Bob und Justus taten es ihm nach. Als sie dachten, dass sie weit genug entfernt waren, rannten sie los und machten erst wieder halt, als sie an ihrem Platz am See angelangt waren.

      Peters Herz klopfte wild, erst jetzt spürte er den Schreck. »Ich will zurück nach Rocky Beach«, japste er, »ich will zu den Soldaten. Ich will nach Hause, und wenn ich schwimme!«

      »Peter! Das ist Unsinn!«, fuhr ihn Justus an.

      Bob legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schwimmen wäre dein sicherer Tod, und zu den Soldaten können wir uns heute nicht mehr durchschlagen. Es wird in ein, zwei Stunden dunkel. Peter, komm wieder zu dir!«

      Peter schlug um sich.

      »Peter! Beruhige dich doch!« Bob wich zurück, und Peter ließ von ihm ab.

      »Außerdem legt das Verhalten unseres Verfolgers nahe, dass er uns nichts tun möchte. Zumindest bedroht er nicht unser Leben«, sagte Justus.

      »Er bedroht nicht unser Leben, Just? Der Typ hat zum zweiten Mal eine Pistole auf mich gerichtet!«

      Justus nickte und hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Er bedroht es, aber er trachtet nicht danach. Zumindest jetzt noch nicht. Sonst hätte er eben nur abzudrücken brauchen.«

      »Na, toll. Du siehst noch in der größten Katastrophe ein gutes Zeichen!«

      »Kein Zeichen, Peter, sondern einfach eine nüchterne Analyse seines Verhaltens.«

      Peters schwieg und atmete ein paarmal ein und aus. Sein Blick fiel auf den Stein, auf dem sie den Fisch gebraten hatten. Zwei Wildkatzen, eine große und eine kleine, kümmerten sich um die Reste, die sie übrig gelassen hatten.

      »Offenbar Mutter und Kind«, sagte Bob, der Peters Blick gefolgt und froh über die Ablenkung war. 

      »Schau, wie uns die große Katze immer wieder beäugt. Und die kleine schleckt einfach den Stein ab!«

      »Super, dann brauchen wir gar nicht zu spülen!«, versuchte es Bob mit einem Witz.

      Peter lachte leise. »Die beiden nehmen wir mit, oder?« Er sah Justus an, dem zu Katzen in der Regel keine vernünftigen Kommentare einfielen. »Aber leider haben wir andere Sorgen. Hier verfolgt uns kein siebzigjähriger Opa! Das eben war doch dieser Typ, der hinter Althena her war!«

      Justus zuckte mit den Schultern. »Der so aussieht wie Ray Liotta. Das liegt doch nahe. Obwohl wir es nicht genau wissen, denn gesehen haben wir ihn nicht. Jedenfalls gleichen sich die Pistolen. Vermutlich ist es ein und dieselbe Waffe: die auf dem Bild ist, das Althena aufgenommen hat, die, mit der dich der Typ bedroht hat, und die Waffe von eben.«

      »Und was schließt du daraus?«

      »Dass der Kerl ebenfalls hinter dem Schatz her ist.«

      »Und er einfach abwartet, bis wir ihn finden?«, fragte Peter.

      Justus nickte.

      »Und wenn wir die Drecksarbeit für ihn gemacht haben, wie sieht es dann mit deiner Theorie aus von Leben bedrohen und nach dem Leben trachten?«

      Justus ließ etwas Luft durch die Zähne zischen. »Dann könnte es in der Tat eng für uns werden«, gab er zu.

      Sie schwiegen. Peter warf einen Blick auf die Katzen, die inzwischen dabei waren, die Rucksäcke der drei Detektive auseinanderzunehmen. Er tastete sich in ihre Nähe, jedoch sehr langsam, um die Katzen nicht zu verscheuchen. Trotzdem sprangen sie ein paar Meter zurück. Peter nahm sich seinen Rucksack und holte den Kuchen hervor, den Tante Mathilda extra für das bevorstehende Abenteuer gebacken hatte. Er schnitt ein Stück ab und bröselte es auf einen Stein. Dann schnürte er die Rucksäcke fest zu und lief wieder zu Justus und Bob. Als er sah, mit welchem Heißhunger sich die beiden Katzen auf die unerwartete Mahlzeit stürzten, musste er in sich hineinlächeln. Das durfte er Tante Mathilda niemals erzählen: ihr gefeierter Kuchen – einfach Katzenfutter ...

      Während Peter die Katzen beobachtete, war Justus längst dabei, mit Bob neue Pläne zu schmieden. Peter war klar, dass sie sich nur um ein Thema drehen konnten: wie sie den Schatz finden würden. 

      »... ohne dass unser Verfolger etwas mitbekommt«, sagte Justus gerade. »Es geht nicht anders: Wir müssen es nachts tun. Ohne Taschenlampen.«

      »Der Mond steht zwar nicht mal auf Halbmast«, sagte Bob, »aber das könnte trotzdem reichen.«

      »Darf ich fragen, wofür?«, unterbrach Peter sie.

      Bob übernahm die Antwort. »Justus schlug gerade vor, dass wir im Dunkeln in einer Art Geheim-Mission zum Wasserfall pirschen und ihn genauer unter die Lupe nehmen.«

      »Ray Liotta darf nicht mitbekommen, wenn wir das Gold finden«, ergänzte Justus. »Ich weiß nicht, wie er dann reagiert.«

      »Wir könnten ja auch das Gold Gold sein lassen.«

      »Und riskieren, dass er es sich schnappt?« Justus schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Und außerdem hat Althena uns darum gebeten, den Schatz an ihrer Stelle zu suchen.«

      »So haben wir jedenfalls ihren Brief gedeutet«, wies Peter auf den tatsächlichen Sachverhalt hin. »Aber gut, da wir nun einmal nicht mehr darüber wissen ... okay, wenn es sein muss!«

      Die nächste halbe Stunde verbrachten sie mit organisatorischen Dingen. Justus suchte eine geeignete Stelle, an der sie sich später in ihre Outdoor-Schlafsäcke legen konnten. Zwei Büsche schienen ihm den notwendigen Sichtschutz zu bieten. Dann half er Bob und Peter dabei, die wenigen Essensvorräte, die sie mitgenommen hatten, zu einer einigermaßen sättigenden Mahlzeit zusammenzustellen. Zum Glück hatte Justus eine Dose Suppe eingepackt. 

      Die beiden Katzen strichen die ganze Zeit über um sie herum. Vergeblich versuchten Peter und Bob, sie zu sich auf den Schoß zu locken. Justus ignorierte die Tiere vollkommen, stand immer wieder auf, um vor sich hinbrummelnd den Wasserfall zu betrachten. Als er von einem seiner kleinen Ausflüge wieder zurückkam und sich zu den Freunden setzte, sprang die größere der beiden Katze herbei und kuschelte sich in seinen Schoß. Bob und Peter waren fassungslos. »Das ist nun der Dank dafür, dass wir euch zu fressen gegeben haben«, legte Peter los. »Bei Justus wärt ihr gnadenlos verhungert!«

      »Drum mag ich halt Katzen«, sagte der Erste Detektiv knapp. »Sie wissen, wer der Chef ist ...« Etwas linkisch begann er, das Tier zu kraulen.

      Bob und Peter schüttelten angesäuert den Kopf, aber nach einer Weile nahm Bob Althenas Kamera und machte ein Bild.

      Später wurden Bob und Peter ebenfalls mit einem Besuch der Tiere belohnt. Das Muttertier ließ sich von Peter auf den Schoß nehmen, der Kleine von Bob. Die Katzen schnurrten behaglich. 

      Doch das Katzenglück währte nicht lange. Vollkommen überraschend dröhnte etwas in der Luft. Wie der Blitz flitzten die Katzen davon. Es wurde rasch lauter. Der Hubschrauber flog ziemlich tief. Es war die Chance, Hilfe zu holen! Justus sprang auf und schwenkte wild sein T-Shirt. Doch kurz darauf war der Hubschrauber schon über den Baumwipfeln verschwunden.

      »Hoffentlich hat uns irgendjemand gesehen«, sagte Bob und starrte noch einen längeren Moment in den Himmel. Doch der Hubschrauber kehrte nicht zurück. Wenigstens kamen nach einer Weile die Katzen wieder, und die drei ??? spendierten noch ein paar Kuchenbrösel.

      Die Sonne ging langsam auf den Saum der Hügelketten zu, als sich Justus plötzlich mit der Hand auf die Stirn schlug. Die Katzen schreckten hoch. »Dennis Browne konnte nicht schwimmen!«, presste der Erste Detektiv hervor. Vor Aufregung hatte Justus Mühe, seine Stimme leise zu halten. »Dennis Browne konnte nicht schwimmen! – Bob, es stand in dem Artikel aus dem Internet!«

      »So what?«, sagte Peter. »Ich kenne einige Menschen, die nicht schwimmen können ...« Er unterbrach sich und sah Justus an: »Jetzt verstehe ich! Browne hat die ganze Insel abgesucht. Nur den See nicht! Den konnte er nicht überprüfen!«

    
    Geheimnis in der Tiefe

      Justus nickte. Es gab einen Ort auf der Insel, den Dennis  Brwone nicht richtig hatte untersuchen können. »Selbst wenn er auf die Idee gekommen ist, dass der Schatz im See versteckt sein könnte, wird er ihn als Nichtschwimmer kaum ausreichend unter die Lupe genommen haben. Da sind wir im Vorteil. – Du musst ein Bad nehmen, Peter!«

      »Wieso ich?«

      »Von uns bist du es, der am besten tauchen kann. Vor allem am längsten. Du musst irgendwo im Verborgenen einsteigen und darfst erst wieder Luft holen, wenn du zurück bist.«

      »Sonst bläst mir der Verrückte eine Kugel in den Kopf, oder was?«

      »Nicht gleich, aber ...«

      »Na, toll.« Peter schätzte die Größe des Sees ab. Bis zum anderen Ufer waren es vielleicht siebzig, achtzig Meter. »Hin und zurück – das schaffe ich nicht«, sagte er. »Ein U-Boot bin selbst ich schließlich nicht.«

      »Fang mit dem Wasserfall an«, sagte Justus. »Bis dahin sind es höchstens vierzig Meter direkte Strecke. Zwischen Wasserfall und Fels kannst du ungesehen Luft holen.«

      Peter blicke zum angegebenen Ziel. So gut wie Justus sonst  im Abschätzen war, hier hatte er maßlos untertrieben. Das Schwimmbecken, in dem er ab und zu trainierte, passte mehr als locker in die Distanz hinein, und das war fünfzig Meter lang. »Und nach was soll ich suchen?« 

      »Ich weiß es nicht. Wenn Franco es eilig gehabt hat, hat er die Goldfiguren vielleicht in einen wasserfesten Behälter gepackt und sie einfach versenkt. Ich vermute, dass er die Insel schon kannte. Möglicherweise wusste er bereits ein gutes Versteck. Keine Ahnung, Peter, wir müssen einfach irgendwo anfangen! Noch ist es hell.«

      Peter sah auf das Wasser. Dass die Sonne nicht mehr zentral, sondern fast gegenüber stand, war ein Vorteil. Der Himmel spiegelte sich auf der Oberfläche, und aus dem Blickwinkel von der bewaldeten Seite her würde man nicht sehen können, was unter dem Wasser vor sich ging. Peter hoffte, dass der Ray-Liotta-Verschnitt genau eine solche Perspektive besaß. Der Kerl steckte vermutlich hinter ihnen im Wald und wartete auf sie. Die gegenüberliegenden Hänge jedenfalls waren grasbewachsen, und dort befand sich eindeutig niemand.

      »Ich glaube nicht, dass uns unser Verfolger jetzt im Blick hat«, sagte Justus. »Dazu ist dieser Platz zu wenig einsehbar. Der Mann lässt uns Spielraum. Er führt uns an der langen Leine. Ich werde ihn trotzdem ein wenig beschäftigen und mich auf einen kleinen Spaziergang am Ufer entlang aufmachen. Bob, begleitetst du mich?«

      »Immer noch besser, als alleine hierzubleiben und mich von dem Kerl erwischen zu lassen«, sagte Bob. »Dann wünsche ich dir viel Glück, Peter!«

      Peter kramte seine Taucherbrille aus dem Gepäck und wartete, bis die beiden weg waren. Dann atmete er tief ein und aus, holte Luft und glitt ins Wasser.

      Es war klar und angenehm. Peter tauchte auf etwa zwei Meter Tiefe, damit es an der Oberfläche keine Wellen gab. Mit großen, kräftigen Zügen hielt er auf die Stelle zu, an der der Wasserfall liegen musste. Noch ging es gut mit seiner Luft. Der See wurde tiefer, aber Peter konnte nach wie vor den Grund sehen. Er war mit niedrigen Pflanzen bewachsen, zwischen denen  immer wieder heruntergerollte Felsbrocken lagen. Ein paar Fische stoben davon. Jetzt war er etwa zwanzig, fünfundzwanzig  Meter weit geschwommen. Der Grund senkte sich ab auf eine Tiefe, in die Peter nicht mehr sehen konnte. Beim Wasserfall befand sich offenbar die tiefste Stelle des Sees. Eine Distanz von fünfzig Meter zu tauchen, schaffte Peter normalerweise, doch er war sich nicht ganz sicher, ob er den richtigen Kurs beibehalten hatte. Ihm schoss durch den Kopf, wie sich die drei ??? einmal von einem U-Boot durch einen Meerestunnel hatten ziehen lassen. Justus war fast dabei ertrunken. Er schluckte. Dass einem solche Gedanken immer in den ungeeignetsten Augenblicken kommen mussten! Das Bedürfnis aufzutauchen wurde stärker, und kein Wasserfall war in Sicht. Doch Peter hörte ihn, ein beständiges, dumpfes Grollen. Er änderte die Richtung, und da sah er ihn endlich. Peter zog das Tempo noch einmal an. Das Wasser wurde kälter. Vor ihm waren Wasserwirbel, Luftblasenfäden, das musste er noch schaffen. Peter presste den Mund zusammen, tauchte tiefer, stieß das Wasser hinter sich und schwamm auf der anderen Seite des Wirbels wieder nach oben. »Ahhh.« Erst mal Luft holen! Die Strecke war doch länger gewesen, als er gedacht hatte. Vorsichtig ließ er sich zur Seite treiben, um an dem Wasserfall vorbeizublicken. Von Ray-Liotta-wie-immer-er-auch-hieß war nichts zu sehen. Justus und Bob lungerten am gegenüberliegenden Ufer herum und drehten ein paar Steine um, als suchten sie etwas. Peter holte Luft und tauchte wieder unter. Dieses Mal versuchte er, die Tiefe auszuloten. Er hielt sich die Nase zu, um den Druckausgleich vornehmen zu können, wenn die Ohren zu schmerzen begannen. Schnell war er auf zwei, drei Meter. Es ging weiter abwärts, und immer noch war kein Grund zu  sehen. Peter wurde es unheimlich. Man wusste nicht, was da war. Peter zögerte und entschied sich, zurück an die Oberfläche zu gehen. Hinter dem Wasserfall holte er wieder Luft. Lang und regelmäßig. »Na gut, noch ein Mal«, sagte er sich. Flach und weit zu tauchen, war kein Problem – in eine unbekannte Tiefe zu gehen, das verursachte ihm Beklemmungen. Es hatte etwas Bedrohliches. Er nahm all seinen Mut zusammen und glitt wieder nach unten. Der Fels fiel steil ab. Peter zog sich an ihm herunter. Drei Meter, vier Meter, fünf Meter ... Es wurde immer dunkler, je weiter er kam. Schemenhaft tauchte in der Tiefe eine Felskante auf. Die noch nehmen, befahl sich Peter. Er verspürte ein Würgen. Die Ohren schmerzten. Peter drückte Luft in sie. Er kam näher an sein Ziel und griff die Kante mit der rechten Hand. Um besseren Halt zu bekommen, schob er seine andere Hand hinter den Fels. Dabei berührte er irgendetwas Seltsames, und wie elektrisiert zuckte Peters Hand zurück. War das ein Ast? Etwas Knöchriges. Etwas Knöchriges? Die Luft wurde knapp. Angst stieg in Peter auf. Die Sicht war dämmrig. Doch Peter wollte es wissen, zog sich an dem Felsvorsprung hinunter und riskierte einen Blick in die Tiefe. Im selben Moment drehte es ihm den Magen um. 

    
    Schlaue Katzen

      Tod ... Der Tod ... Damit hatte er nicht gerechnet. Er starrte direkt in die Augen eines Totenschädels! Panik. Peter ließ den Felsen los und schoss durch das Wasser nach oben. Es war weit. Wann endlich kam die Oberfläche? Der Weg erschien ihm endlos. Magen, Lunge, nichts funktionierte mehr so, wie es sollte. Er stieß Luft aus, schluckte Wasser. Es wurde heller. Noch ein paar Züge. Endlich, endlich war er oben, prustend, um sich schlagend. Peter spuckte aus, sah sich um. Er befand sich mehrere Meter neben dem Wasserfall. Er schwamm an das schmale Ufer und zog sich an Land, heftig atmend, beruhigte sich, so gut es ging. Ein Skelett, ein Toter in über fünf Metern Tiefe! Was hatte das zu bedeuten? Justus und Bob sahen zu ihm herüber, ihre Mienen konnte er auf die Entfernung nicht lesen. Es war auch egal. 

      Peter dachte an den Schädel. Dort unten, das konnte nur das Skelett von Dennis Browne sein. Von wem sonst? Browne hatte zwar nicht schwimmen können, doch die Sucht nach dem Schatz hatte ihn irgendwie nach unten getrieben. In seinem Wahn war er zu weit gegangen und verunglückt, am Fels hängen geblieben. Hatte er bei seinem letzten Versuch den Eingang zu der Schatzhöhle gefunden? Fast hoffte Peter, dass es sich nicht so verhielt. Er wusste, was das bedeutete. Ein zweites Mal wollte er da nicht hinunter. Er stand auf und lief am Ufer zurück. Seine Deckung konnte er ruhig aufgeben. Der Lärm, den er gemacht hatte, hatte bestimmt den Wasserfall übertönt, und Ray Liotta hatte ihn längst im Visier. Außerdem hatte Peter vom Tauchen vorläufig die Nase voll. Justus und Bob kamen ihm vom anderen Ufer aus entgegen, und sie trafen wenig später an ihrem Rastplatz aufeinander.

      »Was hast du gesehen?« Justus und Bob konnten es nicht erwarten. »Nun erzähl schon! Du siehst ja total bleich aus!«

      Immer noch vor Aufregung zitternd erzählte Peter, was er erlebt hatte.

      Justus und Bob hörten gespannt zu. Schließlich zog Justus exakt den Schluss, den Peter befürchtet hatte: »Es hilft nichts«, sagte Justus, »wir müssen die Stelle genau untersuchen, wenn wir das Gold finden wollen. Aber weder Bob noch ich sind in der Lage, in solch eine Tiefe zu tauchen. Ich fürchte, du musst noch einmal hinunter.«

      »Nein. Nicht heute. Das schaffe ich nicht. Außerdem wird es dunkel.«

      »Dann morgen, wenn die Sonne aufgeht. Peter, wir werden dich selbstverständlich mit allem, was uns zur Verfügung steht, unterstützen. Als Erstes solltest du dich wieder stärken.« Zum Beweis packte Justus seine Lieblingskekse aus seinem Rucksack und reichte sie Peter. 

      Peter wusste, dass Justus das nicht leicht fiel. Aber was der Erste Detektiv da von ihm verlangte, war heftig. »Die Müsliriegel auch!«, sagte Peter. »Beide.«

      Mit schon etwas verdrießlicherer Miene drückte Justus Peter seine letzten Riegel in die Hand.

      Peter verspeiste sie auf der Stelle. »Und jetzt die Dauerwurst!«

      Justus räusperte sich. »Muss das sein?«

      »Ohne die pack ich es einfach nicht.«

      Widerwillig schob Justus die so gut behütete Dauerwurst in  Peters Richtung. Plötzlich waren die beiden Katzen wieder da. Unter den entsetzten Blicken von Justus biss Peter für jede ein kleines Stück Wurst ab und verputzte dann den Rest selbst. »Wenn es den Katzen gut geht, geht es mir auch gut«, erklärte Peter, der langsam bessere Laune bekam. »Und nun, Bob, bitte deine Flasche mit dem frisch gepressten Orangensaft.«

      »Aber da ist nur noch die Hälfte drin!«, protestierte Bob.

      »Her damit!«

      »Los, Bob!«, sagte Justus drohend.

      Bob gab Peter die Flasche, und Peter trank alles aus. »Okay«, sagte er dann, »wenn ich jetzt noch die Nacht ohne Wacheinsatz schlafen darf, dann mache ich den Job!«

      »Shit«, sagte Justus.

      So wurde es abgemacht. Sie starrten noch ein wenig in die Landschaft, machten ein paar Bilder oder sahen den Katzen zu. Während der Kleine übermütig in irgendwelchen Büschen  herumturnte, strich die Mutter mal hierhin und mal dorthin. Inzwischen war die Sonne hinter der Hügelkette verschwunden, und es würde bald dunkel werden. Peter stand auf, um den Katzen noch eine kleine Nachspeise zu gönnen – die letzten Reste von Tante Mathildas Kuchen. Der Kleine sprang gerade einer Heuschrecke hinterher, doch wo war die Große? Ein Stück weiter bewegte sich das Gras, und Peter näherte sich vorsichtig. Er sah ihren gesenkten Kopf. Sie musste irgendetwas gefangen haben. Als sie Peter entdeckte, sah sie ihn an. Er kam näher. Etwas glänzte zwischen ihren Vorderbeinen. Peter trat vor sie, und die Katze wich ein Stück zur Seite, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Da lag etwas im Gras. Peter bückte sich. Es war ein Elefant. Ein kleiner goldener Elefant!

      »Katze, du bist genial!«, flüsterte Peter.

       

      Staunend strichen Bob und Justus über das daumengroße Schmuckstück. Dann sprudelte es aus ihnen heraus! »Der Schatz ist wirklich hier!« – »Vielleicht auch nur der Elefant?« – »Ist etwa alles verstreut?« – »Franco muss die Goldfiguren verteilt haben!« – »Die Katze hat das Versteck gefunden!« – »Vielleicht sind da auch die anderen!« – »Wieso hat die Katze das Gold überhaupt hergeschleppt?«

      »Vielleicht riechen die Figuren nach Mäusen oder Ratten, Bob«, vermutete Justus. »Aber wo hat sie den Elefanten bloß gefunden?«

      »Das habe ich leider nicht beobachten können«, sagte Peter, und er fügte triumphierend hinzu: »Aber bestimmt nicht in sieben Metern Wassertiefe! Zumal Katzen bekanntlich sehr wasserscheu sind ...«

      Bob realisierte plötzlich, was das bedeutete. »Ich will meinen Orangensaft wiederhaben!«, rief er entrüstet.

      »Ich gebe dir eine Cola aus, wenn wir zurück in Rocky Beach sind«, grinste Peter und wandte sich an Justus: »Und du kriegst ’ne fette, alte Dauerwurst!«

      »Und Peter Shaw hält die ganze Nacht Wache!«, konterte Justus. Aber etwas anderes interessierte ihn jetzt tausendmal  mehr: »Erinnere dich, Peter: Wo kann die Katze die Figur gefunden haben? Der Wasserfall liegt zu weit entfernt. Am besten, du zeigst uns die Stelle, wo du den Elefanten entdeckt hast!«

      Peter hatte sich den Ort genau gemerkt. Sie gingen die paar Meter. »Hier!«, sagte er und deutete auf die Stelle im Gras. Das Seeufer war gut zehn Meter entfernt. Auf der anderen Seite der Wiese lag der Waldrand. Sie sahen sich um und entdeckten in der Nähe nichts als Büsche und Steinbrocken. »Sollen wir die etwa alle untersuchen?«, fragte Bob.

      »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.«

      Bob zog zweifelnd die Stirn in Falten: »Zum Schluss enden wir wie der alte Dennis: als Verrückte auf einer Schatzinsel! Die  irgendwann elendig verunglücken!«

      »Außerdem wird es dunkel«, bemerkte Peter. 

      Justus wies auf die Taschenlampe, die in seinem Gürtel steckte. »Wenn Ray Liotta die Szene mitbekommen hat, holt er sich die Goldfiguren selbst. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben: Wir müssen sie vor ihm finden. Und zwar schleunigst. Was ist los, Bob?«

      Bob trat von einem Fuß auf den anderen, als müsse er mal aufs Klo. »Franco war doch Biologe«, flüsterte er. 

      »Mrs Livingston hat es erwähnt.«

      »Was meinst du damit?«

      »Die Vegetation.« Bob wies auf die Umgebung. Da verstand Justus. »Hey, Bob! Franco war Biologe! Dem haben wir bisher viel zu wenig Beachtung geschenkt! Diese Tatsache könnte in der Tat eine Rolle bei der Wahl des Versteckes gespielt haben. Der Einzige, der sich mit Pflanzen auskennt, bist du, Bob«, sagte Justus und zog die Taschenlampe aus dem Gürtel. »Schau nach, was hier wächst!«

      Bob nahm die Lampe und leuchtete die Büsche ab. Einige kamen ihm bekannt vor. Sie wuchsen an unzähligen Stellen auf der Insel. Auf einmal erfasste der Lichtkegel einen hohen Busch mit herunterhängenden Zweigen, an denen goldgelbe Blüten hingen. »Hey!« Bob ließ das Licht unauffällig weiterwandern. »Ich glaube, der eine da, der gehört nicht hier hin. Der wächst hier normalerweise nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein ... Goldregen!«

      »Goldregen?« Justus ließ das Wort auf der Zunge zergehen. Goldregen. Das war genial! Welch schöneres Versteck für einen Goldschatz war denkbar, als auf ihm einen Busch zu pflanzen, der ›Goldregen‹ hieß? Hatte der Bruder von Mrs Livingston damals nicht nur den Schatz, sondern auch noch eine junge Pflanze im Gepäck gehabt? »Weiterleuchten!«, befahl Justus. »Lauf einfach ein paar Meter von uns weg und tue so, als wolltest du Ray Liotta aufspüren. Peter und ich gehen zurück zum Gepäck und schnappen uns die Taschenmesser.«

      Bob leuchtete zwischen den Bäumen hindurch, doch er sah kaum hin. Aufgeregt fragte er sich, ob er eben auf die Spur der Goldfiguren gestoßen war. Die Angespanntheit mischte sich mit der Angst vor ihrem Verfolger. Hatte Justus wirklich recht mit seiner Eile? Oder war es das größere Risiko, die Figuren bereits jetzt zu suchen?

      Er sah, wie seine Freunde wieder zurückkamen. Bob leuchtete eine Baumkrone an und stieß zur Ablenkung einen überraschten Schrei aus. Im Dunkeln krochen Justus und Peter unter den Busch. Die Katze, die eigentliche Entdeckerin des Schatzes, strich miauend um Justus und Peter herum und wunderte sich wahrscheinlich, warum diese großen Wesen plötzlich auf allen vieren so ungelenk im Gras rumkrabbelten. 

       

      Peter fluchte leise vor sich hin. Es machte wirklich keinen Spaß mit einem Taschenmesser und einem Stein bewaffnet in Mäuselöchern herumzugraben. Wenn es denn keine Rattenlöcher waren. Zum Glück hatte er sich das T-Shirt angezogen. Trotzdem piksten Steine in seinen Bauch, Zweige kratzten ihm ins Gesicht, und jeden Augenblick rechnete Peter damit, dass ihn eine Ratte in den Finger biss. Zu allem Überfluss hatte Bob auch noch erwähnt, dass die Pflanze giftig sei. Sie mussten lange suchen. Doch plötzlich spürte Peter etwas Glattes, Kühles unter seinen Fingern. Er zog es heraus und leuchtete es kurz mit der schwachen Minilampe seines Taschenmessers an. »Ein Affe«, flüsterte er Justus zu, der zu ihm rübersah. »Wir sind auf der richtigen Spur!« Mit neuen Kräften wühlten sie zwischen den Wurzeln, und auf einmal hatten sie sie alle: Löwen, Hunde, Katzen, Giraffen ... schließlich auch den zweiten Elefanten. Alle dreiundzwanzig Paare! 

      »Wow! Ich fasse es einfach nicht«, jubilierte Peter still für sich los, während Justus sein Hirn offenbar auch in solchen Momenten des Glücks nicht abschaltete: »Franco muss das Gold in Tücher oder eine Decke gesteckt haben, die sich im Laufe der Zeit aufgelöst hat«, mutmaßte der Erste Detektiv. »Vielleicht befanden sie sich auch in einer durchgefaulten Holzkiste. Deswegen steckte der Schatz einfach so zwischen den Wurzeln ...« 

      Sie bargen die Figuren und krochen zurück auf die Wiese. Einige Meter weiter im Wald leuchte Bob immer noch in der Gegend herum. Peter zog sein T-Shirt aus. Vorsichtig rollten sie die Figuren darin ein. Es wurde ein richtig schweres Säckchen. Justus nahm es in seine Arme. »Auf zurück in die Zentrale«, flüsterte er.

      »Zentrale?«

      »Ich meine die Stelle, an der unsere Rucksäcke liegen.«

      Gerade als sie losliefen, erlosch das Licht von Bobs Taschenlampe.

    
    Justus hat Mut

      Inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie nicht genau  sehen konnten, was vor sich ging. Der Mond hatte die Höhe des Bergkamms noch nicht erklommen. Kurz nachdem Bobs Taschenlampe ausgegangen war, hatten sie einen dumpfen Aufprall gehört.

      »Sieh nach, was los ist«, zischte Justus. »Ich folge dir.«

      Peter wollte etwas erwidern, schluckte seine Bemerkung aber hinunter. Die Richtung, aus der Bobs Taschenlampe geleuchtet hatte, hatte er sich gemerkt. Er tapste los, verfing sich in Zweigen und musste sich erst einmal befreien. War Justus eigentlich noch hinter ihm? »Just?«

      Keine Antwort. Angst kroch in Peter hoch. »Just? – Justus?«

      Er vernahm den Wind in den Bäumen, an mehreren Stellen knackten Äste.

      »Alles klar, Zweiter«, hörte er plötzlich den Ersten Detektiv zischeln. Peter atmete aus und stakste weiter. Unter den Bäumen war es noch dunkler als auf der Wiese. Da bewegte sich etwas vor ihm, ein finsterer Schatten erhob sich aus der Schwärze und stürzte sich auf Peter. Dem Zweiten Detektiv erstarb ein Schrei in der Kehle.

      »Peter! Bin ich froh, dass du da bist!«

      Peter brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff. »Bob? Du?«

      »Ich bin über einen Ast gestolpert und habe die Taschenlampe verloren. Und plötzlich hatte ich eine Riesenangst!«

      »Kein Ray Liotta?«

      »Kein Ray Liotta!«

      »Bin ich froh!« Peter ging über zu einem Flüstern. »Und wir haben das Gold, Bob! Du hattest recht mit der Pflanze!«

      »Hey! Wo ist es?«

      »Justus hat es. Wo steckt er eigentlich?« Peter drehte sich um, da erst trat Justus aus dem Halbdunkel auf sie zu.

      »Wir haben den Schatz!« Bob konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Lass mich mal sehen, Erster!«

      »Später!«, sagte Justus. »Erst einmal müssen wir alles in Sicherheit bringen. Später, Bob!«

      »Nein! Gar nicht, ihr drei Kröten! Den Schatz bekommt ihr niemals!« Die Stimme war schneidend. Ein Lichtstrahl blitzte auf. Geblendet schlossen die drei ??? für einen Moment die  Augen.

      »Her mit den Figuren!«

      Sie saßen in der Falle! Den drei ??? rutschte das Herz in die  Hose. Bis auf Justus Jonas.

      »Nein«, sagte Justus kühl.

      Der Mann ließ das Licht auf seine andere Hand fallen, in der er die ihnen schon bekannte schwarze Pistole hielt. Etwas Licht fiel dabei auch auf sein Gesicht. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. »Du solltest deine Position noch einmal überdenken, Speckhals.« Er richtete die Pistole auf Justus.

      »Wir können Ihnen den Schatz leider nicht geben«, erwiderte Justus hoheitsvoll. Als er weitersprach, verschlug es Bob und Peter für einen Moment den Atem.

      »Wir wollten Ihnen nur eine Falle stellen«, sprach Justus ungerührt weiter. »Damit Sie sich uns endlich einmal zeigen. Sie streichen doch schon die ganze Zeit um uns herum! Tja, leider sehen Sie Ray Liotta nicht sehr ähnlich, wenn man Sie einmal genauer betrachten kann. Oder auch zum Glück, je nach der Perspektive ... Ich muss Sie jedenfalls enttäuschen: Wir haben keinen Schatz. Wir können Ihnen nur ein paar dreckige Steine bieten!«

      »Was du nicht erzählst! Dann lass mich mal sehen, was du da in deinem Sack trägst!«

      Justus räusperte sich und ließ seine Stimme eine Spur ängstlicher klingen: »Die Pistole«, sagte er, »ich möchte nicht, dass irgendetwas schiefläuft und Sie irrtümlich schießen! Ich stelle  Ihnen den Sack hier auf den Boden, und wir gehen ein paar Schritte zurück, damit Sie nicht denken, wir drei würden über Sie herfallen. Das tun wir nicht. Sie brauchen gewiss keine Angst vor uns zu haben. Bitte nicht mit der Pistole spielen.«

      »Was soll der Quatsch?«

      Justus legte das gefüllte T-Shirt auf die Erde und blickte hoch. »Lassen Sie unsere Freundin Althena frei, dann können wir über alles reden.« Er wich ein Stück zurück. Peter und Bob taten es ihm nach.

      »Moment! Wartet!« Der Mann ging auf den Sack zu und bückte sich. Genau in diesem Moment nahmen die drei ??? Reißaus.

      »Skelett!«, zischte Justus. Sie stoben auseinander durch die Büsche, fielen hin, rappelten sich wieder hoch, doch sie waren so schnell, dass Ray Liotta keine Chance hatte, sie zu verfolgen. Für wen hätte er sich auch entscheiden sollen? Sie jagten kreuz und quer, und nach einer Weile trafen sie unter dem Wasserfall zusammen.

      Als Letzter erschien Justus. An den Umrissen konnten Peter und Bob erkennen, dass er etwas trug.

      »Was hast du Ray Liotta eben vorgesetzt?«, fragte Bob neugierig. Hier unter dem Wasserfall brauchten sie keine Angst zu haben, belauscht zu werden. »Waren es wirklich ...«

      »... Steine, ja. Denn der Schatz ist hier!« Justus legte den Beutel auf das schmale Ufer. »Pass auf, dass nichts in den See fällt! Als Peter dich suchen ging, habe ich ihn vorsichtshalber ausgetauscht und versteckt.«

      »Und stattdessen hast du die Steine in das T-Shirt gepackt. Klasse!«

      Justus nickte. »Die Goldfiguren habe ich schnell in einen Campingbeutel gesteckt. Das ist sicherer. Althenas Kamera habe ich auch dabei und eine Taschenlampe ebenfalls. Leider die letzte, die uns noch zur Verfügung steht.«

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter. »Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis uns Ray Liotta stellt!«

      Bob stöhnte auf. »Unser Hubschrauber kommt erst in drei Tagen. Was machen wir bloß bis dahin?«

      »Wenn wir den Schatz verstecken«, überlegte Peter weiter, »schnappt sich der Kerl einen von uns und erpresst uns.«

      »Irgendwie müssen wir an seine Pistole kommen«, sagte Justus. »Liotta muss doch auch mal schlafen!«

      »Und das kriegen wir mit?« Zweifelnd schüttelte Peter den Kopf. »Gegebenenfalls tut er nur so, und wir laufen direkt in die Falle.«

      »Zu den Soldaten«, sagte Bob und bückte sich, um die Figuren im Beutel zu befühlen. »Aber auch da sind wir einen Tag lang unterwegs! Wenn es überhaupt so einfach ist, in deren Gelände zu gelangen ...«

      »Ich weiß nicht«, sagte Justus. »Vielleicht lässt sich Liotta auf den Deal ein. Schatz gegen Althena. Er hat sie vermutlich in seiner Gewalt. Was meint ihr?«

      »Warum sollte er darauf eingehen?«

      »Weil er dann hat, was er möchte, Bob. Allerdings weiß ich nicht, wo er Althena gefangen hält. Jedenfalls sollten wir hier langsam verschwinden. Am besten, wir klettern aus diesem verdammten Tal hinaus. Wenn wir erst einmal im freien Gelände sind, hat es Liotta viel schwerer, uns aufzuspüren.«

      Dagegen hatten Peter und Bob nichts einzuwenden.

      Doch Justus zögerte noch. »Es könnte ein Fehler sein, die Figuren mitzunehmen. Sie hierzulassen ebenfalls. – Ach was!« Justus nahm die Kamera und die Taschenlampe aus dem Beutel und drückte beides Peter in die Hände. Die Figuren ließ   er in der Tasche. Er zog eine Rolle Zeltschnur aus seiner Hosentasche und band die Schnur sorgsam um die Haltegriffe  des Beutels. Unter den überraschten Blicken von Peter und  Bob ließ er den Beutel langsam ins Wasser. Er gab drei, vier Meter Schnur und befestigte das andere Ende der Leine an einer geeigneten Stelle am Uferfels. »So, Dennis Browne, nun bekommst du den Schatz wenigstens mal zu sehen!« Zur Tarnung legte er ein paar kleinere Steine über die Stelle und auch über die Schnur, soweit er es in der Dunkelheit überhaupt beurteilen konnte. »Das Gold kann unsere Lebensversicherung sein«, sagte Justus leise. »Solange Liotta die Figuren nicht hat, braucht er uns!«

    
    Überraschung in der Nacht

      Als Justus mit seinem Werk zufrieden war, machten sie sich an den Aufstieg. Über ihnen glitzerte der Sternenhimmel und spendete einen Hauch von Licht. Vom Mond war mal wieder nichts zu sehen. Und die Taschenlampe zu benutzen, trauten sich die Detektive nicht. 

      Zum Plateau, von dem aus das Wasser hinabfiel, waren es zwar nur gut zehn Meter Höhenunterschied, aber sie mussten einen Umweg über den Hang machen. Nach ein paar Minuten hatten die drei ??? die Stelle fast erreicht. Sie blieben stehen und starrten in die Dunkelheit. »Liotta hat sich hier versteckt«, sagte Peter, »ich kann ihn förmlich spüren!« Plötzlich kam etwas angeflogen und prallte dumpf zwischen ihnen auf.

      »Was war das denn?«, rief Peter und trat zur Seite.

      Ein zweites Geschoss traf Bob am Bein. »Aua!«

      Etwas rollte weg, es klang wie ein Stein.

      »Er bewirft uns!« So schnell sie konnten, stiegen die drei ???  zurück. Weitere Steine folgten. Hinter einem Fels fanden sie Schutz. Plötzlich flammte eine Taschenlampe auf und erfasste den Fels in seinem Lichtkegel. Justus hatte den Mut, zurückzuleuchten. Der Mann, den sie Liotta nannten, stand auf dem Plateau wie ein Feldherr. Wieder flog etwas heran und krachte gegen den Fels.

      »Da habt ihr eure Mist-Steine!«, rief Liotta. »Wenn ihr nicht sofort die Figuren rausrückt, jage ich gerne noch etwas Blei hinterher!«

      Justus blickte sich um. Hinter dem Felsen waren sie einigermaßen sicher. »Wir wollen Althena!«, rief er zurück.

      »Ihr seid nicht gerade in der Lage zu verhandeln!« Liotta schwieg. Einen Moment lang passierte nichts. Wegen der Geräusche des Wasserfalls konnten die drei ??? noch nicht einmal hören, ob Liotta seine Position veränderte.

      »Wenn er uns nun von hinten überrascht?«, fragte Bob. »Dann sind wir ihm ausgeliefert!«

      »Der knallt uns ab, Just!«, japste Peter und drängelte sich an den Ersten Detektiv. »Geben wir ihm doch das Zeug!«

      »Nicht so schnell, Peter.« Justus kroch auf dem Boden herum, bis er einen langen Ast fand. Er brach ein paar Zweige ab und band die Taschenlampe quer an das eine Ende. Dann schaltete er die Lampe ein und hielt den Ast über den Felsen. Der Lichtkegel schlackerte über den Hang und erfasste plötzlich Liotta, ganz kurz nur, der sich inzwischen auf den Weg zu ihnen gemacht hatte. Ein Schuss peitschte, und eine Kugel jagte irgendwo neben der Lampe durch die Luft. Erschrocken holte Justus seine Konstruktion wieder ein.

      »Weiter nach links!«, sagte er. »Wir müssen nach links rücken!«

      In der Hocke bleibend ruckten sie sich seitwärts. Ein Ast brach. »Nicht so laut, Peter«, sagte Justus. 

      »Das war ich nicht!

      »Wer denn sonst?«

      »Ich war es nicht!«, wiederholte Peter mit zitternder Stimme. »Es war hinter mir!«

      Liotta konnte es nicht sein, der war noch zu weit weg. »Ein Bär?«, fragte Bob und schluckte.

      Sie hörten zischende Atemgeräusche. Es musste ganz nah sein. Und groß. Den drei ??? gefror das Blut in den Adern.

      Die Jungen spürten, wie hinter ihnen die Zweige eines Busches auseinandergedrückt wurden. Peter wagte gar nicht hinzusehen, Bob riskierte ein Blinzeln. Doch Justus wandte sich mit einem Ruck um. Er starrte mitten in riesig grüne Insektenaugen! Seine Finger krallten sich vor Schreck an den Fels, bis sie schmerzten.

      »Pscht«, sagte das Monster. Hände stiegen hoch und zogen an den grünen Augen. Gegen den Nachthimmel zeichnete sich auf einmal der Umriss eines Gesichtes ab. »Pssst! Ich komme, um euch zu helfen!«

      »Wer ... wer ... wer sind Sie?«, stotterte Justus.

      »Max. Max Stevensen, die Assistentin von Elvira Zuckerman!«

      »Max?« Das war Peter. »Puh! Sie schickt der Himmel! Dann waren Sie in dem Hubschrauber, der vorhin über uns geflogen ist! Warum sind Sie hier?«

      »Wir haben mehrfach versucht, euch zu erreichen, aber keine Verbindung bekommen. Da haben wir uns Sorgen gemacht! Elvira hat mich losgeschickt.«

      »Irgendein Idiot hat uns die Handys geklaut, und jetzt will er uns an den Kragen!«, rief Peter. »Nur leider stecken Sie nun mit in der Klemme!«

      Wie um Peters letzten Satz zu unterstreichen, jagte Liotta eine Kugel los. Sie peitschte über den Felsen.

      »Ich habe den Mann bereits beobachtet!«, sagte Max.

      »Wie?«, fragte Bob.

      »Mit meinem Nachtsichtgerät! Ich ziehe es besser mal wieder auf.« Max streifte sich die Montur, vor der sich Justus so sehr erschrocken hatte, über und spähte damit um den Fels. »Er steht neben einem Baum«, flüsterte sie. »In zwanzig, dreißig Meter Entfernung. Von da aus kann er euch noch nicht treffen.«

      »HEY! Was ist, ihr Detektivgesichter?«, rief Liotta.

      Justus drängelte an Bob vorbei, sodass er neben Max hocken konnte. »Wieso sind Sie so gut ausgerüstet, Max?«

      Max krabbelte ein Stück zurück. »Ich habe noch viel mehr dabei! Mein eigentlicher Job ist ein ganz anderer, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn euch verraten soll.«

      »Also ist Ihre Assistenzarbeit nur Tarnung?«, bohrte Justus nach.

      »HEY!«, brüllte Liotta ungeduldig dazwischen. »Speckhals! Hast du deine große Klappe verloren?«

      »Ja, Justus, Tarnung«, sagte Max ohne sich von Liottas Ausbrüchen stören zu lassen. »Was soll’s. Du wirst es sowieso erfahren: Ich bin Agentin einer großen Versicherungsgesellschaft! Wir rollen gerade den Fall um die gestohlenen Goldfiguren auf. Aber wenn mich mein Eindruck nicht täuscht, bin ich nicht die Einzige, die sich dafür interessiert!«

      Liotta wurde ungeduldiger. »Stellt ihr euch tot? Na gut, wie ihr wollt! Dann komme ich euch holen!«

      Max murmelte leise: »Na, dann tu es doch!« Dann sagte sie zu Justus: »Der Kerl da drüben hat – woher auch immer – Wind von dem Schatz bekommen. Und ihr offenbar auch!« 

      »Das stimmt. Der Typ, wir nennen ihn unter uns Liotta, weil er so ähnliche Augen wie der Schauspieler besitzt, also Liotta hat eine Freundin von uns entführt. Weil wir ihr helfen wollen, sind wir ebenfalls auf die Spur des Schatzes gestoßen.«

      »Und wir haben ihn sogar gefunden!«, triumphierte Peter. 

      »Wow! Ich gratuliere euch«, sagte Max erstaunt. »Das nenne ich eine Sensation!«

      »Justus hat ihn vor Liotta gerettet, und wir haben ihn versteckt«, erläuterte Peter. 

      »Na dann wollen wir mal sehen, dass es gut ausgeht«, sagte Max und lugte um die Felsecke, »eine stattliche Belohnung wird bestimmt für euch rausspringen! Aber erst, wenn wir die Situation hier bereinigt haben! Vorsicht, er kommt näher!« Max wich ein Stück zurück. »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Das ist unser Vorteil. Aber wenn ich mich einfach gegen ihn stelle, habe ich keine Chance. Ich muss ihn von hinten überraschen. Redet mit ihm, aber überlasst ihm die Figuren, falls es ernst wird. Euch darf unter keinen Umständen etwas passieren.« Sie wollte sich zurückziehen, doch Justus hielt sie am Ärmel.

      »Warte, Max«, sagte er. »Ja. Ich werde mit ihm reden. Und auf das Stichwort ›Katze‹ blende ich ihn mit dem Blitz meiner Kamera. In dem Moment schlägst du zu.«

      »Das ist zu gefährlich, Justus!«

      »Es wird funktionieren«, sagte der Erste Detektiv. »Bestimmt!«

      »Liotta kommt«, flüsterte Max. »Ich muss verschwinden. Okay, versuchen wir es.«

      Max schlüpfte in die Dunkelheit.

    
    Ein Bild von Liotta

      Es war gerade noch rechtzeitig. »Hey, wo steckt ihr?«, hörten die drei ??? Liotta brüllen. »Jetzt läuft die Aktion Gold gegen Blei!« Wieder peitschte ein Schuss durch die Luft und streifte einige Meter über ihnen pfeifend den Fels. Sand rieselte auf die drei ??? nieder. Liotta schaltete die Taschenlampe ein und suchte den Felsrand ab. »Ah!«, sagte er zufrieden. »Da seid ihr ja. Ihr haltet mich ja ganz schön zum Narren.«

      Justus stand auf. Althenas Kamera hatte er sich am Rücken in den Gürtel gesteckt. »Der Schatz ist nach wie vor versteckt, Mister!«

      »Ach. Versteckt! Soll ich erst einen von euch umlegen, bevor ihr mir verratet, wo?«

      »Das würde ich nicht tun, Sir. Sie könnten den Falschen treffen.«

      »Wieso?«

      »Weil nur einer von uns weiß, wo der Schatz ist. Die anderen beiden haben keine Ahnung!«

      »Das kannst ja nur du sein, Klassensprecher!«

      »Sind Sie sich sicher?« Justus stand voll im Schein seiner Taschenlampe und setzte ein cooles Grinsen auf. »Wir haben es ausgelost. Sie können niemanden von uns umbringen, Liotta! Es könnte der Falsche sein!«

      Liotta stöhnte. »Ihr seid richtige Ratten, Speckhals!« Er stöhnte auf. »Warum muss ausgerechnet mir das passieren? Wisst ihr was, ich mach trotzdem kurzen Prozess!« Er wollte einen Schritt auf Justus zugehen. 

      »Warten Sie!«, rief Justus. Er hoffte, dass die Zeit Max gereicht hatte.

      Liotta verharrte. »Was ist?«

      Hinter seinem Rücken stellte Justus die Kamera an. »Es gibt noch einen Mitwisser, der das Versteck des Schatzes kennt«, rief er und zog die Kamera hervor, »die Katze!«

      Der Blitz flammte auf, zweimal, und die drei ??? sahen schemenhaft, wie Max plötzlich seitlich bei Liotta war, ihm mit einem Ast die Pistole aus der Hand schlug, um ihm gleichzeitig mit der anderen Hand ihre eigene Waffe in die Seite zu rammen.

      Justus hatte die Taschenlampe eingeschaltet. Jetzt sahen sie die Versicherungsagentin richtig. Sie war komplett dunkel gekleidet und trug schwarze Handschuhe. Das Nachtsichtgerät hatte sie sich vom Kopf gestreift. Sie zwang Liotta, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken. So führte sie ihn vorsichtig zu den drei ???.

      Direkt vor Justus spuckte Liotta aus.

      Max hatte sich auch Liottas Pistole geangelt und drückte sie dem Nächstbesten, und das war Peter, in die Hand. »Kannst du damit umgehen?«

      »Ja«, log Peter. Die drei ??? hassten Pistolen und setzten in der Regel lieber Köpfchen ein. 

      »Vorsicht! Sie ist noch entsichert!« Max postierte Liotta an der Felswand. »Halt ihn in Schach, Peter, ich durchsuche ihn.« Sie checkte Liotta ab, fand aber keine weitere Waffe. Dafür fingerte sie seinen Führerschein aus der Jacke. »Aha, Mister Ronny Shep! So heißt also unser Liotta in Wirklichkeit! Schatzsuche mag ja noch nicht verwerflich sein, Mister Shep, aber ich hörte auch von Drohungen, Anwendung von Gewalt, Entführung ...«

      »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Shep, »eine Geheimagentin aus dem All?«

      »Max Stevenson«, sagte Max. »Ich kläre Verbrechen auf, bei denen die Polizei nicht weitergekommen ist. Für eine angesehene Versicherung. Reicht das?«

      »Klar reicht das!«, sagte Liotta. »Mir reicht das alles! Mir steht es bis hier!«

      »Liotta ...«, begann Justus.

      »Shep!«

      »Wir werden Sie der Einfachheit halber weiter Liotta nennen. Wo ist Althena?«

      »Eure feine Freundin kam mir leider in die Quere. Ich habe sie in die Kombüse des Piratenschiffs gesperrt!«

      »Dann kommt auch noch versuchter Mord dazu«, sagte Justus. »Schließlich haben sie das Schiff angezündet!«

      »Ich habe sie erst später dorthin gebracht«, erwiderte Liotta. »Vorher lag sie gefesselt auf meinem Boot, eine Bucht weiter. Ich bin mit dem Auto die Küste hochgefahren und dann mit dem Boot rübergekommen. Wo hätte ich sie lassen sollen?«

      Max trat nach vorne. »Lasst uns die Details später klären«, sagte sie. »Ich will Shep möglichst schnell bei der Polizei abliefern. Wir haben noch einiges zu erledigen: Wir bergen die Figuren, schlagen uns zum Hubschrauber durch und fliegen in eure Bucht, um Althena zu befreien. Von dort aus geht es direkt zur Polizei!«

      »Ich schlage Inspektor Cotta aus Rocky Beach vor«, sagte Justus. »Wir arbeiten oft mit ihm zusammen.«

      »Aber gerne.« Max winkte mit der Pistole. »Shep geht voran, Peter und ich direkt hinter ihm. Wer kümmert sich um den Schatz?«

      »Ich«, sagte Justus, und Liotta ließ ein Räuspern vernehmen, »aber bleiben wir ruhig zusammen. Bevor wir uns aufmachen, möchte ich gerne noch ein Bild von Liotta machen. Fürs Erinnerungsalbum.« Er stellte die Kamera auf ›on‹ und hielt sie Liotta vor die Nase.

      »Täusche ich mich oder bist du bereits der Erkennungsdienst?«, fragte Liotta zynisch.

      Justus machte ein Bild, stellte auf Wiedergabe und zeigte Liotta das Ergebnis. Ein ziemlich wütendes Gesicht. »Zufrieden? Und schauen Sie hier«, Justus klickte ein Foto zurück, auf dem man sah, wie Max an Liotta herantrat, um ihn außer Gefecht zu setzen. »Ist doch gelungen, oder?« Dann blendete er die Daten zu den beiden Fotos ein. »Neun Uhr dreiundzwanzig, abends. Nur das Datum ist falsch eingestellt. Die Kamera geht einen Tag nach!« Er lachte. »Dass mir das nicht vorher aufgefallen ist! Aber jetzt kümmern wir uns besser um Althena. Und um den Schatz. Gehen wir.«

      »Wohin?«, fragte Liotta.

      »Mir nach«, sagte Justus. »Immer mir nach.«

      Gemeinsam stiegen sie den Hang ab. Justus zuerst, dann Liotta, Max, Peter und Bob. Nach einigen Minuten versammelten sie sich am Ufer vor dem Wasserfall. Justus leuchtete die Szenerie an. »Wir müssen hinter das Wasser«, sagte er. »Direkt an die Felswand. Dort ist es sehr eng. Ich schlage vor, wir ändern unsere Reihenfolge. Ich gehe vor, dann folgen Sie, Max, um die Figuren sicherzustellen, dann Liotta, den Sie und Peter in die Zange nehmen, schließlich Bob. Es ist besser, als wenn wir uns aufteilen.«

      Max nickte. »Gute Idee. Also los.«

      Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Als Justus an die Stelle kam, an der er den Beutel versenkt hatte, blieb er stehen. »Hier ist es. Die Figuren hängen gesichert an einer Schnur in etwa fünf Meter Wassertiefe. Wollen Sie, Max?«

      Sie nickte. »Sehr gerne. Ich habe lange auf diesen Moment hingearbeitet. Es wird mein bisher größter Erfolg als Versicherungsagentin werden!«

      »Bitte vorsichtig«, sagte Justus. »Reichen Sie mir Ihre Pistole, Max. Peter und ich halten so lange Liotta in Schach.«

      »Shep«, sagte Liotta. »Mein Name ist Shep.«

      »Nein!« Justus grinste. »Ihr Name ist Speckbauch!«

      Liotta grummelte. Max reichte Justus die Pistole und begann, an der Schnur zu ziehen.

      Justus fixierte sie scharf. »Max, tragen Sie immer Handschuhe, wenn Sie eine Waffe in der Hand halten?«, fragte er.

      »Ja, das ist mir lieber. Warum?«

      »Vorsicht!«, sagte Justus, »langsam ziehen ... jetzt bloß nicht loslassen, sonst rasselt alles wieder hinunter und der Griff reißt!«

      Max drosselte das Tempo.

      Justus leuchtete auf ihren Hintern. Aus der Gesäßtasche ihrer schwarzen Jeans lugte Liottas Führerschein heraus. 

      »Max, Sie verlieren da was, ich fasse Sie kurz an, bitte nicht erschrecken.« Er bückte sich blitzschnell und zog Liottas Führerschein aus der Tasche. Er warf einen kurzen Blick darauf, und mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen steckte er ihn ein.

      »Max, er weiß es!«, rief Liotta. »Pass auf!«

    
    »Wir und die Katzen.«

      Max zuckte zusammen und machte Anstalten, sich aufzurichten. 

      Justus Stimme wurde scharf. »Nicht loslassen, Max!«

      Doch es war schon passiert. Der Beutel trudelte abwärts. Es gab ein Ruck in der Schnur, dann verlor sie ihre Spannung. Max drehte sich um.

      »Hände hoch, Max!« Justus schrie. »Peter, pass gut auf Liotta auf. Ich übernehme die Frau!«

      Max richtete sich auf, ihre Beine zitterten. »Was soll das ... wie ... wie bist du darauf gekommen?«, stammelte sie.

      Justus wich ein Schritt zurück, um die Situation besser unter Kontrolle zu bekommen. »Als ich beobachtete, dass Sie die Angewohnheit haben, ihre Pistole mit einem schwarzen Handschuh zu halten, bin ich stutzig geworden«, sagte Justus. »Sie wissen, dass Althena in Ihrem Büro die Abschrift von Francos Brief fotografiert hat. Sie haben Sie nämlich dabei überrascht. Was Sie nicht wissen: In dem Spiegel hinter dem Tisch ist eine Pistole zu sehen, die von einer Hand in einem Handschuh gehalten wird. Doch für die Tatzeit hatten Sie ein Alibi. So dachten wir zumindest. Weil wir irrtümlich das Foto einen Tag zu früh datiert haben. Althenas Kamera ist falsch eingestellt.«

      Liotta wollte etwas sagen, doch Peter drückte ihm die Pistole in die Rippen. »Ruhig«, sagte er, »Justus spricht.«

      Der Erste Detektiv fuhr fort: »Was mir ebenfalls aufgestoßen ist: Warum erkannten Sie beide sich angeblich nicht? Sie, Liotta, strichen doch dauernd um das Büro herum, haben Kontakt mit ihr aufgenommen und sogar durch das Fenster gesehen, als wir Max einen Besuch abgestattet haben. Sie hätten wissen müssen, dass Max Brownes Nachlass erforscht. Auch Nebensächlichkeiten können einen verraten, Speckbauch!« Justus zog den Führerschein hervor. »Und fast folgerichtig hat uns Max auch nicht Ihren richtigen Namen vorgelesen. Sie wollte das Dokument sicherstellen, bevor wir es in die Hände bekommen, um wenigstens Sie zu schützen. Sie sind doch bestimmt ihr Freund?« Justus zog den Führerschein hervor. »Aha. Speckbauch heißt in Wirklichkeit Michael Coque. Da kann man ja langsam ganz durcheinanderkommen. Aber ohne Frage, Mister Speckbauch: Sie haben die Nummer hier clever abgezogen! Dürfte ich jetzt um Ihr Handy bitten?«

      Max hatte Justus die ganze Zeit über wortlos angestarrt. 

      »Handy?«, fragte sie jetzt.

      »Unsere Telefone sind ja irgendwie verschwunden«, sagte Justus süffisant. »Bob, bediene dich bitte!«

      Bob schob sich hinter Peter vorbei und zog Liotta das Handy aus der Jacke. »Es ist eingeschaltet.«

      »Dann wähle bitte die Handynummer von Inspektor Cotta«, sagte Justus.

      Bob wusste die Nummer auswendig. Er drückte die entsprechenden Tasten. Nach dem dritten Klingelzeichen hob der Inspektor ab. 

      »Hier spricht Bob Andrews von den drei ???«, sagte Bob und schilderte kurz, dass sie ein Gaunerpärchen festgesetzt hatten. »Außerdem haben wir einen uralten Kriminalfall gelöst und den Fund eines Schatzes zu vermelden. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie einen Polizeihubschrauber schicken könnten. – Ja, auf Wiedersehen, Inspektor.«

      »Und?«, fragte Justus. »Wie hat er reagiert?«

      »Ich habe ihn von einem Fernsehkrimi weggeholt«, sagte Bob. »Aber er ist ja Kummer von uns gewohnt!«

      »Scheint ja ein wahrer Superbulle zu sein, euer Cotta«, ließ sich Liotta vernehmen.

      »Er macht einfach nur seinen Job«, erwiderte Justus. »Und meistens tut er das sehr gut. Auch wenn wir ihn hin und wieder unterstützen müssen.« Justus strich sich durch die Haare, um sich zu konzentrieren. »Wir haben bereits so viele Fälle gelöst, dass sich langsam alles zu vermischen und neu zusammenzusetzen scheint ... Ich würde gerne noch wissen, wie Sie auf die Spur des Goldes gekommen sind.«

      Liotta spuckte aus. »Ich bin hier doch nicht in einer Quizshow, Speckhals!«

      »Ist doch egal, Michael«, sagte Max matt. Sie hatte aufgegeben. »Ich war es, die auf die Geschichte stieß. Je mehr ich mich mit Dennis Browne beschäftigte, umso mehr interessierte mich sein Verschwinden. Schließlich entdeckte ich die Abschrift des Briefes von Franco. Ich fand Unterlagen zu Brownes vorherigem Projekt: die Verfilmung von Francos Leben. Dazu entdeckte ich einige Notizen. Ich brauchte nur eins und eins  zusammenzuzählen, um zu wissen, dass er hinter dem Gold her war. Und dass das Gold auf Free Island sein musste.«

      »Dann war der Brief aus dem Archiv gar nicht verschwunden, als wir bei Ihnen waren«, überlegte Justus. »Sie hatten ihn!«

      »Ja.«

      »Und die Geschichte von dem Mann, der bei Ihnen angerufen und nach dem Neffen gefragt hat ...«

      »Reine Erfindung.«

      »Und plötzlich kam Ihnen Althena in die Quere!«

      Max stöhnte auf. »Damit begann das ganze Unglück! So kurz vor dem Erfolg wollten wir uns die Butter nicht mehr vom Brot nehmen lassen! Keine Ahnung, warum sie plötzlich aufkreuzte und Fragen stellte. Es ging nicht anders: Sie musste für ein paar Tage verschwinden!«

      »Damit Sie in Ruhe nach dem Gold suchen konnten?«, fragte Bob.

      »Ja. Denn eigentlich sollte ich die Insel nach geeigneten Drehorten erkunden. Bis Elvira auf die blöde Idee kam, euch zu schicken, damit sie mich für andere Aufgaben in Los Angeles behalten konnte.«

      »Wie haben Sie Althena eigentlich erwischt, Speckbauch?«, fragte Justus dazwischen.

      »Als sie mit dem Bus abgehauen ist? Max war sofort mit dem Wagen da und lud mich ein. In Malibu haben wir eure feine Freundin dann eingesackt.«

      Justus nickte. Der kurze Moment, in dem Peter weggesehen hatte. »Da sind Sie mit Althena zur Insel gefahren, um uns hier in die Quere zu kommen. Die Insel ist doch eigentlich verboten?«

      »Ich habe von der Army her noch ein paar Kontakte«, sagte Liotta. »Darf ich auch mal eine Frage stellen? Grüßt ihr euch immer mit drei mal fünf Grüßen? Das hat diese Althena nämlich behauptet. Sonst würde euch auffallen, dass ich ihr den Brief an euch diktiert hatte.«

      »Ja«, log Justus. »Drei mal fünf.« Liotta musste ja nicht alle Tricks wissen. Er bückte sich und zog an der Schnur. Der Haltegriff des Beutels war in der Tat gerissen. ›Schlechte Qualität‹, dachte Justus. ›Ich muss die Marke wechseln.‹ Die Polizeitaucher würden einiges zu tun haben, um die Figuren wieder einzusammeln. 

      »Und was war Ihr Plan für den Fall, dass Sie das Gold finden?«, fragte Peter, der die Antwort schon ahnte.

      »Wir hätten uns in ein anderes Land abgesetzt«, sagte Liotta. »Irgendwo ans Meer. Weit weg. Uns hält nichts mehr in Los Angeles. Ich habe einen absoluten Stressjob. Und Max bekommt mit ihrer Archivartätigkeit immer nur Zeitverträge von den Firmen, das macht einen auch nicht glücklich.«

      »Jetzt wird es erst einmal einen Zeitvertrag mit dem Gefängnis geben«, sagte Justus trocken, doch im Ton eine Spur milder. So übel ihnen die beiden mitgespielt hatten, irgendwie tat ihm auch ein wenig leid, wie sie letztlich zu Verbrechern geworden waren. Andererseits war ein Goldschatz kein Selbstbedienungsladen. Die Figuren gehörten dem Museum.

      Justus hatte noch eine Frage, die ihn brennend interessierte: »Liotta, warum hatten Sie das Feuer im Wrack so gelegt, dass es nach einer Selbstentzündung ausgesehen hat?«

      »Das liegt doch auf der Hand. Falls ihr die Handys nicht im Gepäck gelassen hättet, hätte ich mir etwas anderes ausdenken müssen, um sie verschwinden zu lassen. Falls ich nicht an  eure Handys gekommen wäre, solltet ihr aber nicht gleich Verdacht schöpfen.«

      Justus nickte. »Nachdem Sie die Mobiltelefone dann entwendet hatten, war das Gegenteil der Fall: Da wollten Sie uns nervös machen. Entweder, um uns zur Eile zu treiben, oder damit wir aufgeben.«

      Liotta nickte. »Eure Handys stecken im Übrigen bei meinem Gepäck im Piratenwrack. Bis auf das von Peter selbstverständlich.«

      Peter lächelte säuerlich.

      Liottas Handy klingelte. Bob nahm den Anruf entgegen. Es war Inspektor Cotta. Er hatte einen Polizeihubschrauber organisiert und wollte wissen, wo er landen könne.

      »Wo steht die Maschine der Filmgesellschaft, mit der Sie gekommen sind?«, fragte Bob in Richtung Max.

      »Ein Stück weiter jenseits der Hügel, aber immer noch in der Nähe des Wasserfalls. Dort kann man einigermaßen sicher landen.«

      Bob gab dem Inspektor die nötigen Informationen.

      »Gehen wir«, sagte Justus. »Unser Zeug können wir später  holen.« 

      Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Plötzlich tauchten die beiden Katzen auf und begleiteten sie ein Stück. Nach einer Weile miauten sie. Peter bückte sich und streichelte sie. Als er sich wieder aufrichtete, verschwanden die Tiere in der Dunkelheit. 

      »Die beiden hätte ich zu gerne mitgenommen«, murmelte  Peter. »Wenigstens den kleinen Kater ...«

      Justus runzelte die Stirn: »Damit sie bei uns auf dem Highway überfahren werden? Besser als auf dieser Insel können sie es doch wohl kaum haben, oder?«

      Peter schwieg. Er wusste, dass Justus leider mal wieder recht hatte. 

      Der Polizeihubschrauber setzte gerade zur Landung an, als die Gruppe die Lichtung betrat. 

      Der Pilot der Filmgesellschaft – es war derselbe, der die drei ??? zur Insel gebracht hatte – hatte die ganze Zeit auf Max gewartet und beobachtete jetzt interessiert das Spektakel. »Das scheint ja eine größere Suchaktion nach euch gewesen zu sein«, begrüßte er die Detektive. Auch er ging davon aus, dass Max die verloren gegangenen Jungen suchen wollte. Umso mehr staunte er, dass sich der Inspektor, der dem dröhnenden Fluggerät entstieg, die beiden Erwachsenen vorknöpfte und ihnen ordnungsgemäß ihre Rechte vortrug, bevor er sie schlicht verhaftete. Der Pilot konnte sich alleine auf den Heimweg machen.

      Der Polizeihubschrauber bot genug Platz für alle und auch noch für eine weitere Person. Als sie eingestiegen waren, dirigierte Justus den Hubschrauber zum Piratenwrack. Im hellen Suchscheinwerfer des Hubschraubers fanden sie es schnell. Als der Hubschrauber landete, flog ihr Zelt durch den durch die Rotoren aufgescheuten Wind fast davon. Sofort sprangen die drei ??? auf den Strand und eilten zum Wrack. Sie kletterten über die Felsbrocken, und keiner der Jungen achtete mehr auf das Wasser. Peter war der Erste an Deck, dann folgten Bob und Justus. Sie versammelten sich vor der Kombüsentür. Peter zückte sein Dietrichset. Doch die Tür klemmte immer noch. Sie mussten noch ein paarmal kräftig gegen die Tür treten, bis sie endlich aufsprang. Die drei ??? stürmten in die Kombüse. In der Ecke lag Althena, gefesselt an den Händen und den Füßen. Während Justus mit der Taschenlampe Licht machte, kniete sich Peter nieder und schnitt die Seile auf. Gleichzeitig befreite Bob Althena von dem Klebeband auf ihrem Mund.

      »Das wurde aber auch Zeit«, sagte die Detektivin und rieb sich die Hände. »Ich hatte schon an euch gezweifelt!« Aber sie grinste dabei.

      »Jungs brauchen immer etwas länger«, sagte Justus, und Peter fügte hinzu: »Aber dafür sind sie hervorragende Jäger und Sammler! Althena! Wir haben die Verbrecher, und wir haben den Schatz!«

      Althena richtete sich auf. »Hey! Gratuliere! Mrs Livingston wird sich darüber sehr freuen! Ihr habt die Dame doch kennengelernt?«

      »Klar!«, sagte Justus. »Sie hat mir das Patiencelegen nahegebracht. Wir werden Sie alle zusammen besuchen, oder?« Athena lächelte und Justus sprach weiter: »Und hier ist deine Kamera, Althena! Sie hat uns, wie du gehofft hast, den Weg zu allem gewiesen. Nur das Datum könntest du bei Gelegenheit richtig einstellen.«

      »Das Datum? Oh!«

      Justus nickte. »Dieser Fehler hat uns eine Zeit lang die Wahrheit verdeckt. Wir dachten, du wärst einen Tag früher in Max’ Büro gewesen. Max hat dich dort überrascht, nicht wahr?«

      Althena setzte sich auf. »Ja. Ich konnte fliehen, doch da heftete sich plötzlich ihr Typ an meine Fersen. An einer Straßenkreuzung enterte ich ein Auto, erfand eine Geschichte, und die Fahrerin fuhr mich glücklicherweise in eure Nähe. Ich wollte euch um Hilfe bitten. Ich war froh, den Verfolger los zu sein. Aber als ich am Highway in der Nähe eures Zuhauses ausstieg, sprang der Mistkerl aus einem anderen Wagen.« Althena schwieg. Mit ein paar Dehn- und Streckübungen lockerte sie ihren von den Fesseln verspannten Körper. »Habt ihr übrigens eine Spur von Dennis Browne entdeckt?«, fragte sie. »Ich habe die Vermutung, dass er immer noch auf der Insel lebt.«

      »Da liegst du nicht so falsch.« Peter blickte sie an. »Ich bin ihm begegnet. Allerdings nur noch seinem Totenschädel. Browne ist vermutlich im Bergsee ertrunken.«

      »Er konnte nicht schwimmen«, ergänzte Althena.

      Justus musste lächeln. »Du hast dich wirklich gut informiert!«

      »Gehört zu unserem Job!«, sagte sie. »Und wo befindet sich das Gold?«

      »Auf dem Grund des Sees«, antwortete Bob. »Die Polizei muss es erst bergen. Aber das erzählen wir dir alles später. Zunächst, als kleinen Vorgeschmack, schau dir das hier an!« Und er zog aus seiner Hosentasche die Figur des kleinen Elefanten, die er sich aus dem Beutel genommen hatte. Althena nahm sie entgegen und streichelte über das Gold. »Ihr seid wirklich gute Detektive«, sagte sie anerkennend.

      »Wir und die Katzen«, sagte Peter.

       

   OEBPS/fonts/Fontin_Sans_R_45b_mod.otf


OEBPS/fonts/LinLibertine_BI-4.0.3.otf


cover.jpeg





OEBPS/fonts/LinLibertine_Bd-4.0.2.otf


OEBPS/images/Visitenkarte.jpg
Die drei Detektive

Wir iibernehmen jeden Fall

27

Erster Detektiv:

Justus Jonas

Zweiter Detektiv:

Peter Shaw

Recherchen und Archiv:
Bob Andrews





OEBPS/fonts/Fontin_Sans_B_45b_mod.otf


OEBPS/fonts/LinLibertine_Re-4.1.8.otf


OEBPS/images/ddf_v1_b.jpg





OEBPS/images/Schmutztitel_Hitchcock_BMP.jpg
Die drei
17





OEBPS/fonts/LinLibertine_It-4.0.3.otf


OEBPS/fonts/LinLibertineC_Re-4.0.1.otf


